
VII. Alterit�tskonstruktionen IV: Nomaden bei Ammian

1. Darstellungsprinzipien in den letzten B�chern der Res Gestae

Die Interpretation der drei umfangreichen geographisch-ethnographischen Ex-
kurse �ber die Regionen am Schwarzen Meer, Persien und �gypten hat gezeigt,
dass diese auf die Verlagerung innen- und außenpolitischer Ereignisse in die
çstliche H�lfte der Oikoumene vorbereiten. Tats�chlich verdichten sich in die-
sem Raum die Geschehnisse:

1. Julians Tod in Mesopotamien hinterl�sst ein Vakuum, das von keinem
nachfolgenden Kaiser ausgef�llt werden kann1: So erscheint der in aller Eile
gew�hlte Jovian als ein nur einigermaßen geeigneter Notkandidat2, nach
dessen Tod sich die Br�der Valentinian I. und Valens das Imperium Ro-
manum aufteilen3. In Folge der Einbuße kaiserlicher Autorit�t l�sst sich der
comes Prokop in Konstantinopel zum Kaiser ausrufen und okkupiert Thra-
kien und Bithynien; der mauretanische F�rstensohn Firmus rebelliert in
Nordafrika und wird dort zum Augustus erhoben4.

2. Die Instabilit�t der Zentralgewalt nutzen exogene Personenverb�nde aller
Himmelsrichtungen zu Einf�llen in rçmisches Territorium. Fatalistisch be-
schreibt Ammian die außenpolitische Situation, die in die finale Schlacht bei
Adrianopel m�nden wird, mit der er die Res Gestae beschließt: Hier unter-
liegt das Imperium Romanum den „in ungeheuren Scharen heranst�rmende
Barbaren“5. Die Schlacht bedeutete zeitgençssischen Autoren „den Anfang
des Unheils, damals und seither“6; f�r Ammian beginnt dieses Unheil bereits
mit dem Beginn der Herrschaft der Pannonier: „Die wildesten Vçlker

1 Rosen, Ammianus Marcellinus, S. 74: „Keiner der neuen Herrscher vollbrachte in seinen
[sc. Ammians] Augen Großtaten, die es verdient h�tten, so breit wie Julians milit�rische
Leistungen in Gallien und Persien erz�hlt zu werden.“

2 Amm. 25.5.4.
3 Amm. 26.4.3.
4 Amm. 29.5.
5 Amm. 31.13.3: Verum ubi effusi immensis agminibus barbari iumenta conterebant et viros

[…].
6 Ruf. HE 2.13: […] quae pugna initium mali Romano imperio tunc et deinceps fuit. Vgl.

Lenski, N.: Initium mali Romano imperio. Contemporary reactions to the Battle of
Adrianople. In: TAPhA 127 (1997), S. 129–168. Hier S. 145: „Thus, within a decade,
Adrianople had come to be regarded as a canonical disaster among the highest circles of
power […].“ Ebenda, S. 164: „As time passed and new trials confronted the empire, its
prominence naturally receded, but it remained a point beyond which attitudes about the
empire and its expectations of world dominion were altered.“



wurden aufgeboten und streiften durch die Grenzgebiete in ihrer N�he. Die
Alemannen verw�steten gleichzeitig Gallien und R�tien, die Sarmaten und
Quaden die pannonischen L�nder, die Pikten und Sachsen, die Scotten und
Attacotten suchten die Britannier mit best�ndigem Leid heim, die Austo-
rianer und andere Maurenst�mme ver�bten schlimmere Einf�lle als ge-
wçhnlich in Afrika, und Thrakien pl�nderten R�uberhaufen der Goten. Der
Perserkçnig streckte die H�nde nach Armenien aus und dr�ngte darauf, es
von neuem mit �ußerster Gewalt, aber gegen alles Recht in seine Macht zu
bringen“7.

Den Zusammenhang zwischen der inneren und der �ußeren Krisensituation
l�sst sich am Aufbau der letzten B�cher der Res Gestae feststellen8. Zun�chst wird
die annalistische Stoffgliederung der B�cher 14–25 zugunsten einer nach
Schaupl�tzen angeordneten Darstellung in den B�chern 26–31 aufgegeben.
Diese Kompositions�nderung erkl�rt Ammian im Binnenprolog des 26. Buches
mit dem Hinweis auf die Forderung der Gattung nach Hçhepunkten; allzu
emsiges Streben nach Wahrheit bringe Gefahren mit sich. Aus der gestrafften
Paraphrase der Ereignisse nach Julians Tod, n�mlich der Jahre 363 bis 378
erkl�rt sich auch die �berschaubare Anzahl von geographisch-ethnographischen
Exkursen in der letzten Werksh�lfte: Hier finden sich ,nur‘ der Einschub �ber
Thrakien sowie die Ethnika �ber Hunnen und Alanen9. Ebenso gibt Ammian

7 Amm. 26.4.5: Hoc tempore velut per universum orbem Romanum bellicum canentibus
bucinis excitae gentes saevissimae limites sibi proximos persultabant. Gallias Raetiasque simul
Alamanni populabantur; Sarmatae Pannonias et Quadi; Picti Saxonesque et Scotti et At-
tacotti Britannos aerumnis vexavere continuis ; Austoriani Mauricaeque aliae gentes Africam
solito acrius incursabant; Thracias et diripiebant praedatorii globi Gothorum. Persarum rex
manus Armeniis iniectabat eos in suam dicionem ex integro vocare vi nimia properans, sed
iniuste […].

8 Matthews, Roman Empire of Ammianus, S. 207 konstatiert f�r die Abfassung der Re-
gierungszeit der beiden Pannonier Valens und Valentinian, also f�r die B�cher 26–31, „a
less cumulative, more episodic, air than those of their predecessors.“

9 Thompson, Historical work of Ammianus, S. 108 geht davon aus, dass Ammian vor-
gehabt habe, eine Beschreibung des gesamten Imperium Romanum zu geben, woraus er
schließt, dass Ammian urspr�nglich nur 25 B�cher verfassen wollte, dann aber soviel
Stoff angesammelt h�tte, um das Werk quasi ,zwangsl�ufig‘ verl�ngern zu m�ssen. Der
Stoff f�r die geographisch-ethnographischen Exkurse war demnach (auch unter Be-
r�cksichtigung der verlorenen B�cher) schlichtweg bereits verarbeitet : „Presumably then
he had no topics left over for discussion when he decided to write an additional six
books, and it would contradict his conception of history to publish them without any
such disquisitions.“ Dieses Problem lçst Ammian dergestalt, dass er „supplemented,
corrected, and rewrote certain disquisitions from the earlier books in cases where he had
extended and improved his knowledge or where for any reason he thought his former
treatment was not adequate.“ (Ebenda, S. 118.) Deshalb sei der Thrakienexkurs eine
Fortsetzung des Schwarzmeerexkurses ; Ammians Hunnen wiederum weisen �hnlich-
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deutlich zu verstehen, dass er wissentlich mçglichen Kritikpunkten zuwider
handelt: Denkbarer Tadel, sowohl die Tischgespr�che der Kaiser als auch die
Auflistung kleiner Kastelle in grçßeren Landschaftsbeschreibungen in der
Darstellung nicht zu ber�cksichtigen, wird von Ammian als nicht vereinbar mit
den Anforderungen der Geschichtsschreibung gesehen10. Verschwiegenes ver-
mag der „kluge Leser“ ohnehin „zwischen den Zeilen“ herauszulesen11.

In diesem Sinn erf�llen die geographisch-ethnographischen Exkurse in den
letzten B�chern der Res Gestae insofern eine wichtige Funktion, als sie das
Panorama f�r die politischen Ereignisse der Jahre 363–378 stellen und die
großen – inneren und �ußeren – Konflikte dieses Zeitraumes verbildlichen: So
fungiert die (literarische) Heimat der Goten, Thrakien, als ein Spiegel f�r das
Bedrohungspotential eben dieser, die vor allem in sp�tantiker Literatur mit den
Skythen gleichgesetzt wurden, zu denen wiederum auch die Hunnen und Ala-
nen gehçrten12. Zus�tzlich dazu besteht ein innertextueller Bezug zu den Bal-
kanexkursen, die die Aufmerksamkeit des Rezipienten bereits in den Osten des
Imperium Romanum gelenkt haben: Der Succi-Pass wird dezidiert als Grenze
zwischen dem orbis Romanus und dem orbis Scythicus pr�sentiert, wobei die
geographischen Dispositionen zum Maßstab genommen werden: Die dem
Osten zugewandte Seite ist steil und absch�ssig, w�hrend sich der Abhang zum
Imperium Romanum „sanft emporragend“ zeigt. Das Schwarze Meer mit seinen
anrainenden Gebieten (zu denen eben auch Thrakien gehçrt) erscheint wie-
derum als Gegenwelt, die sich insbesondere aus Mythen konstituiert. In einem
„cultural showpiece“ verbindet der vates Ammian Mythologie und Geographie,
um Vorstellungen �ber die nat�rliche und ethnographische Disposition eben
dieser Gegenwelt hervorzurufen.

Die Hinwendung zum nach Schaupl�tzen angeordneten Darstellungsprin-
zip legitimiert Ammian aber nicht nur mit der drohenden Gefahr f�r den
Wahrheit verk�ndenden Geschichtsschreiber, sondern auch mit der ver�nderten
außenpolitischen Situation des Rçmischen Reiches: Eine F�lle an Ereignissen
zwinge ihn schlichtweg zu einer neuen Methode: „Weil also zu ein und der-
selben Zeit an zwei Stellen �beraus unheilvolle St�rme ausbrachen, will ich die
einzelnen Ereignisse an der richtigen Stelle berichten, um jetzt einen Teil des
Geschehens im Orient und danach die Barbarenkriege zu erz�hlen […]; ich
mçchte nicht, indem ich von einem Platz zum anderen wiederholt hin- und

keiten zu den Afrikanern des Livius auf: „He wrote it with some literary care and ascribes
traits to the Huns which Livy had given to the Africans.“ (Ebenda, S. 119)

10 Amm. 26.1.1.
11 Amm. 29.3.1: Quisquis igitur dicta considerat, perpendat etiam cetera, quae tacentur, ve-

niam daturus ut prudens, si non cuncta complectimur […].
12 Pohl, W.: Die Vçlkerwanderung. Eroberung und Integration. Stuttgart u. a.2 2005,

S. 42.
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herspringe, alles durcheinanderbringen und die Reihenfolge des Geschehens in
vçlliges Dunkel h�llen“13.

Demnach lassen sich die B�cher 26 und 27 als Einheit auffassen, deren
zentrale Themen die Usurpation des Prokop und die Auseinandersetzungen mit
den Alemannen am Obergermanisch-R�tischen Limes darstellen. Den Hçhe-
punkt beider B�cher stellt der Exkurs �ber den Tsunami des Jahres 365 dar, der
auf metaphorischer Ebene als Fanal f�r den ,Untergang‘ Roms interpretiert
wird: Heftig zuckende Blitze ersch�ttern die Erde, das Meer teilt sich und gibt
den Blick frei auf Meeresgetier und leck gegangene Schiffe. „So bot die �ußere
Erscheinung der Welt, die durch das W�ten der Elemente ver�ndert war,
merkw�rdige Anblicke dar. Als niemand ein Zur�ckfluten der Wassermassen
erwartete, tçteten und verschlangen sie viele tausend Menschen“. Ammian selbst
will ein Schiff gesehen haben, das hier seit l�ngerer Zeit verfault und zerf�llt14.
Die Wassermassen stehen f�r die gentes novae Goten, Hunnen und Alanen, das
lecke Schiff ist mit dem Imperium Romanum gleichzusetzen15. Im Vorfeld des
Tsunamis ersch�tterte die Usurpation des Prokop das Rçmische Reich, die sich
haupts�chlich in Thrakien und im Verbund mit gotischer Unterst�tzung ab-
spielte. Kontr�r dazu stehen die Konflikte mit exogenen gentes an allen Ecken
des orbis Romanus. Neben dem Tsunamiexkurs paraphrasiert der Thrakien-
exkurs die innen- und außenpolitische Konfliktsituation auf einer geographi-
schen und einer ethnographischen Ebene.

Die Beobachtungen �ber den Aufbau der letzten H�lfte der Res Gestae und
die enge thematische Verkn�pfung der einzelnen B�cher lassen sich auch f�r die
geographisch-ethnographischen Exkurse in ihnen machen, die als Panorama
zeitgençssischer Ereignisse entworfen werden und wiederum eine gewisse Tragik
enthalten: Ammian greift auf Strategien zur�ck, die das Erz�hlte sowohl visuell
als auch akustisch wie ein Theaterst�ck erscheinen lassen, dessen Hçhepunkt die
pugna exitialis Adrianopel sein wird.

13 Amm. 26.5.15: Quia igitur uno eodemque tempore utrubique turbines exarsere maestissimi,
competenti loco singula digeremus nunc partem in oriente gestorum, deinde bella barbarica
narraturi […] ne, dum ex loco subinde saltuatim redire festinamus in locum, omnia con-
fundentes squaliditate maxima rerum ordines implicemus.

14 Amm. 26.10.15–19: […] Proinde ut elementorum furente discordia involuta facies mundi
miraculorum species ostendebat. Relapsa enim aequorum magnitudo, cum minime speraretur,
milia multa necavit hominum […] ut Laconicam prope Mothonen oppidum nos transeundo
conspeximus diuturna carie fatiscentem.

15 Vgl. Kelly, Allusive historian, S. 98: „[…] it serves as an omen and a metaphor for the
disaster which would befall the Roman Empire in the years to come and which would
conclude the Res Gestae, when the Goths would pour over the frontiers as the sea had
passed over its limits.“
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A. Visualisierende Strategien:
A.a. Theatermetaphorik:
Im Thrakienexkurs bietet Thrakien „den schçnen Anblick eines Theaters“16 :
Strçmende Meeresfluten, hohe Bergklippen und die reißende Donau grenzen
diese B�hne ein, auf der die Thraker, im weiteren Sinne Goten, Hunnen und
Alanen als Statisten die Hauptrolle spielen.

A.b. Der Comes Romanus:
Nicht nur der Balkan wird von Katastrophen heingesucht. So verw�stet der
Comes von Afrika, Romanus, seine Provinz, die von den Angriffen nordafri-
kanischer Nomadengruppen geschw�cht ist. Dessen Kollaborationsversuche und
die seiner Hinterm�nner werden von Ammian als „Geschichten mit furchter-
regender, tragischer Wirkung“ verstanden, die auch dann noch andauern,
nachdem „der Vorhang bereits gefallen war“17. Es kommt hier zu einer „Inter-
aktion zwischen historischen Rahmenbedingungen und [einer entsprechenden]
Darstellung“, die zur „Stiftung einer gemeinsamen Identit�t innerhalb der
Oberschicht“ f�hrt18: Die furchterregende Tragik der Geschehnisse auch au-
ßerhalb Thrakiens wird von Ammian deshalb in Szene gesetzt, um auf die
Katastrophe von Adrianopel hinzuarbeiten.

26.10.

Tsunami

26.9

Prokop wird
enthauptet

26.7

Prokop
okkupiert
Thrakien

Buch 27:

Alemannen am Rhein
Unruhen in Nordafrika
Unruhen in Britannien
Perser beanspruchen
Armenien

Verhandlungen mit
Goten in Thrakien:
27.4 Thrakienexkurs

26.1 – 4

Valentinian
und Valens
in Thrakien

26.5 – 9

Prokop
26.6.11

Goten in
Thrakien

Schematischer �berblick �ber die B�cher 26 und 27.

16 Amm. 27.4.5: Sed, ut nunc cernimus, eadem loca formata in cornuti sideris modum ef-
fingunt theatri faciem speciosam.

17 Amm. 28.6.29: Et ne quid coturni terribilis fabulae relinquerent intemptatum, hoc quoque
post depositum accessit aulaeum. Zur Interpretation der Leptis-Magna-Aff�re und der
Theatralik in den letzten B�chern der Res Gestae vgl. Mratschek, Coturni terribilis fa-
bulae.

18 Ebenda, S. 266.
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A.c. Der vicarius urbis Maximinus:
W�hrend die Goten den Balkan bedr�ngen, vagantes im Verbund mit einem
korrupten rçmischen Beamten Africa proconsularis schw�chen und der persische
Großkçnig gewaltsam Anspr�che auf Armenien geltend macht, „w�tete die
Kriegsgçttin in der Ewigen Stadt und setzte alles in Brand. Von geringf�gigen
Anf�ngen steigerte sich ihr Toben bis zu jammervollen Katastrophen, die besser
ewiges Stillschweigen mit Vergessen bedeckt h�tte“19. Vergessen auch deshalb,
weil die Darstellung dieser Ereignisse f�r Ammian eine gewisse Gefahr in sich
berge, die er mithilfe eines exemplum charakterisiert. Als n�mlich Milet w�hrend
der Perserkriege belagert wurde, nahmen sich alle Einwohner das Leben. Ein
gewisser Phrynichos habe dieses Ereignis „in einer schw�lstigen Tragçdie in
Athen in das Theater gebracht“ – mit f�r ihn gef�hrlichen Folgen: „Als aber die
Darstellung der jammervollen Szenen fortschritt, empçrte sich das Volk und
verurteilte den Dichter in der Annahme, er habe unversch�mterweise diese
Leiden in einem Schauspiel dargestellt, nicht um die Athener zu trçsten, son-
dern um vorwurfsvoll an das Ungl�ck der befreundeten Stadt zu erinnern, die
ihre Gr�nder ohne Hilfe ließen“20. Das exemplum weist darauf hin, dass Am-
mian keineswegs die folgenden Ereignisse wiedergibt, um Rom zu schaden –
dass allzu emsiges Streben nach Wahrheit Gefahren mit sich bringe, hatte er
bereits im Binnenprolog festgestellt. Vielmehr veranlasst ihn der eigene An-
spruch als Literat und K�nstler, sich der drohenden Gefahr zu stellen.

Treibende Kraft der Ungl�cksf�lle in Rom ist der vicarius urbis Maximinus,
ein Mann ohne Herkunft und Bildung, daf�r aber mit einer „ihm angeborenen
und fest in der Brust sitzenden Grausamkeit, wie dies auch bei den wilden
Tieren im Amphitheater oft der Fall ist, wenn sie einmal die K�figt�ren zer-
brochen haben und endlich frei geworden sind“21. Schon in fr�her Jugend war
er „wie eine unterirdische Schlange, die in den Tiefen umherkroch und noch
keine Gelegenheit hatte, grçßeres und tçdliches Unheil heraufzubeschwçren“22.
Durch seine Intrigen sterben viele angesehene Rçmer; „die Trompeten inner-

19 Amm. 28.1.1: Dum apud Persas, ut supra narravimus, perfidia regis motus agitat insperatos
et in eis tractibus bella redivia consurgunt, anno sexto decimo et eo diutius post Nepotiani
exitium saeviens per urbem aeternam urebat cuncta Bellona ex primordiis minimis ad clades
excita luctuosas, quas obliterasset utinam iuge silentium […].

20 Amm. 28.1.4: Hoc argumentum paulo postea digestum tumore tragico Phrynichus in
theatrum induxerat Athenarum paulisperque iucunde auditus, cum coturnatius stilus pro-
cederet lacrimosus, indignatione damnatus est populi arbitrari non consolandi gratia, sed
probrose monendi, quae pertulerat amabilis civitas nullis auctorum adminiculis fulta, hos
quoque dolores scaenicis adnumerasse fabulis insolenter.

21 Amm. 28.1.10: Accepta igitur nocendi materia Maximinus effudit genuinam ferociam
pectori crudo affixam, ut saepe faciunt amphitheatrales ferae diffractis tandem solutae
posticis.

22 Amm. 28.1.7: Postremo, quod subterraneus serpens per humiliora reptando nondum maiores
funerum excitare poterat causas.
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staatlicher Katastrophen“ k�ndigen den „neuen Wahnsinn“ an, der „Unterstes
und Oberstes durcheinanderbrachte“ und schließlich im verh�ngnisvollen Zu-
stand eines iustitium m�ndet – angesichts dieses Ausnahmezustandes erstarrten
alle „vor Entsetzen �ber die Schrecklichkeit dieser Vorg�nge“23. Trotz seiner
Machenschaften und beg�nstigt durch das Verhalten der Hauptst�dter, das
Ammian in zwei Romexkursen charakterisiert und kritisiert, wird Maximinus
sp�ter zum praefectus praetorio berufen. Agierte er schon als vicarius wie eine
Schlange, so richtete er in seinem neuen Amt „in weiterem Umfang Unheil [an]
wie Basilisken“. Nach antiken Vorstellungen konnte ein Basilisk allein durch
sein Zischen oder seinen Blick tçten24 – Maximinus ist also nicht nur eine
Schlange, deren Biss unter g�nstigen Umst�nden nicht tçtet, sondern ein ga-
rantiert todbringendes Fabelwesen.

A.d. Tiervergleiche:
Am Beispiel des vicariusMaximinus wird ersichtlich, dass Ammian Reichsfeinde
unabh�ngig von ihrer ethnischen Zugehçrigkeit direkt und auch indirekt mit
Tieren vergleicht: Alemannen w�ten wie Bestien und leben nach ,tierischem‘
Vorbild, weil sie Beute machen, „wenn Hunger sie bedr�ngte“ oder weil sie
„zugrunde gingen, bevor sie einer solchen habhaft werden konnten“25; pro-
zesss�chtige �gypter umkreisen wie kreischende Dohlenschw�rme Kaiser Julian;
persische Kriegsgefangene stinken wie „widerliche Ziegenbçcke“. Somit wird ein
bestimmter Typ Mensch, vorzugsweise „in an extreme state of degradation or
passivity“ nicht nur am geographischen, sondern ebenso am zoologischen Zi-
vilisationsrand verortet26. Das betrifft gelegentlich auch Kaiser, wie bspw. das
herrschende Br�derpaar: Valens sei ein dermaßen rachs�chtiger und j�hzorniger
Mensch, dass er „wie ein f�r die Arena bestimmtes wildes Tier tobt, wenn

23 Amm. 28.1.14–15: Iamque lituis cladum concrepantibus internarum rerum atrocitate
torpentibus cunctis praeter multi cruda et immitia […] novo furore sine retinaculis imis
summa miscente, cum iustitium esse, quod timebatur, non iudicium aperte constaret.

24 Amm. 28.1.41: Post haec praegresso Leone acceptoque successore ad principis comitatum
Maximinus accitus acutusque praefectura praetoriana nihilo lenior fuit, etiam longius nocens
ut basilisci serpentes. Vgl. Otto, Sprichwçrter, S. 53.

25 Amm. 16.5.16–17: Utque bestiae custodum neglegentia raptu vivere solitae ne his quidem
remotis appositisque fortioribus abscesserunt, sed tumescentes inedia sine respectu salutis ar-
menta vel greges incursant, ita etiam illi cunctis, quae diripuere, consumptis fame urgente
agebant aliquotiens praedas, interdum, antequam contingerent aliquid, oppetebant.

26 Zur Analyse der ammianischen Tiervergleiche vgl. Wiedemann, Between men and be-
asts, S. 198. „What makes barbarians ,efferatae gentes‘ is the fact that they are at the
margins of the human world, not just geographically but also so to speak zoologically, by
sharing certain social characteristics with subhuman animals […].“ (Ebenda, S. 196)
Dazu auch MacMullen, Pictures in Ammianus Marcellinus, S. 443 f.
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jemand in den Bereich seiner F�nge kommt und ihm dann entrinnt“27. Der
Vergleich von Individuen und Personenverb�nden mit wilden Tieren wird ge-
steigert, wenn Ammian die solchermaßen charakterisierten Menschen im Be-
reich der Theaterarena lokalisiert – zerbrochene K�fige rasender Bestien, in
ruhelosen Bahnen laufende wilde Tiere, gierig nach dem Blut ihrer Opfer, sowie
hinterh�ltige Schlangen sind h�ufig wiederkehrende Motive28. Es wird im
Folgenden gezeigt werden, dass Ammian vermittels dieser Vergleiche einerseits
rhetorische Regeln zur Ausschm�ckung und �bertreibung des Kontextes ver-
arbeitet. Andererseits stehen die Tiervergleiche in einem grçßeren Zusammen-
hang, indem Schlangen, Lçwen und Raubvçgel nicht nur die als solche cha-
rakterisierten Menschen symbolisieren, sondern auch deren fehlerhaftes Ver-
halten, das der gravitas des Imperium Romanum maßgeblich schadet29.

A.e. Der Notar Theodorus und Prozesse wegen Zauberei:
Einhergehend mit dem Usurpationsversuch des Theodorus wird Rom von einer
Serie der Gewalt heimgesucht: Viele Menschen werden des Aberglaubens, der
Zauberei und der Giftmischerei angeklagt. Die Trompeten „erklangen zum
B�rgermord“, als sich die Prozesse auch im Osten des Imperium Romanum
ausdehnten30. Aus Furcht vor Anklagen verbrennen Hausherren ihre B�cher-
sammlungen, so dass „wir alle in jener Zeit wie in kimmerischer Dunkelheit
einherkrochen“31. Im Verbund mit den zahlreichen außenpolitischen Katastro-
phen wirkt die �berflutung Roms durch den Tiber im Jahre 374 wie eine
,S�uberung‘: „Der Tiber, der mitten durch ihre [sc. Roms] Mauern fließt und
sich mit seinen Kloaken und vielen m�chtigen Fl�ssen mit dem Tyrrhenischen
Meer vermischt, schwoll durch �beraus starke Regenf�lle an, breitete sich in
einem Maße aus, dass er kaum noch den Anblick einen Flusses darbot, und
bedeckte fast die ganze Gegend. Alle Teile der Stadt, die sich �ber eine
gleichm�ßige Ebene hin erstrecken, standen unter Wasser“32. Im Verbund mit

27 Amm. 29.1.27: Totus enim devius ab aequitate dilapsus iamque eruditior ad laedendum in
modum arenariae ferae, si admotus quisquam fabricae diffugisset, ad ultimam rabiem sae-
viebat.

28 Z. B. die Goten in Thrakien als reißende Tiere Amm. 31.8.9; Valentinian als Lçwe
Amm. 29.4.7.

29 MacMullen, Pictures in Ammianus Marcellinus, S. 444: „In an age devoted to symbo-
lism, the serpent in particular as the embodiment of Evil enters the literature of the
fourth century through a source uniquely influential, the Bible […].“

30 Amm. 29.1.14: […] internarum cladum litui iam sonabant.
31 Amm. 29.2.4: […] omnes ea tempestate velut in Cimmeriis tenebris reptamus […]. Die

Kimmerier als eine mythologische gens im �ußersten Nordwesten der Oikoumene, ein-
geh�llt in Finsternis und Nebel. Vgl. Otto, Sprichwçrter, S. 83.

32 Amm. 29.6.17–18: Dum haec tot ac talia per turbines agitantur assiduos, Claudio regente
urbem aeternam Tiberis, qui media intersecans moenias cloacis et fluviis abundantibus
multis Tyrrhenos mari miscetur, effusione imbrium exuberans nimia et supra amnis speciem
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den B�cherverbrennungen, der kimmerischen Dunkelheit und den alles bede-
ckenden Wassermassen des Tibers entsteht vor dem Auge des Rezipienten der
Eindruck eines politisch wie kulturell geschw�chten Imperium Romanum.

A.f. Dei ex machina:
Insbesondere die B�cher 26–31 weisen ein Personal auf, das die Ereignisse ganz
entscheidend lenkt. Wurde bereits in der Maximinus-Episode auf die zerstçre-
rische Wirkung der Bellona hingewiesen, steht �ber allen Geschehnissen die
Gerechtigkeit in Gestalt der Iustitia, der in Ammians Geschichtsauffassung als
excellentissima virtutum omnium eine zentrale Funktion zukommt33. Zwar er-
scheine sie bisweilen sp�t, sei aber „ein gewissenhafter Richter recht oder un-
recht ausgef�hrter Taten“34. Gleichsam als eine dea ex machina tritt sie immer
dann auf, wenn die Handlung einer Katastrophe entgegensteuert ; ihre Tochter
Adrastia/Nemesis lenkt das Schicksal der Menschen und �berwacht die Ein-
haltung der Gesetze – bei �bertretung dieser verfolgen die Totengeister (manes)
oder die Rachegçttinnen (dirae/Furiae) den Schuldigen35. Die personifizierten
Vertreterinnen der Gerechtigkeit l�uten theatralisch den Wandel von Schau-
pl�tzen und Ereignissen ein: Nachdem Maximinus von der Gerechtigkeit be-
straft wurde, „riefen die Furien ein �hnliches Unheil hervor“ – der Limes zu
Germania wird von Franken und Sachsen bedroht, in Afrika rebellieren Mau-
renst�mme „wie Raubvçgel“, Britannien wird von Picten und Scotten heim-
gesucht36.

B. Auditive Strategien:
Die Mittel, die Ammian anwendet, um das Geschehen auch akustisch in Szene
zu setzen, sind von den visualisierenden Strategien nicht zu trennen. So kon-
stituiert sich die Darstellung der Maximinus-Episode aus visualisierenden sowie
auditiven Elementen: Bellona setzt Rom in Brand, woraufhin Trompeten die
innere Krise anzeigen und die Schlange Maximinus zum Entsetzen der Bevçl-
kerung (und des Rezipienten) w�tet.

pansus omnia paene contexit. Et stagnantibus civitatis residuis membris, quae tenduntur in
planitiem molliorem […].

33 Amm. 20.8.11. Vgl. Mratschek, Coturni terribilis fabulae, S. 250–260.
34 Amm. 30.2.9: […] Iustitiae vigor, aliquotiens serus, sed scrupulosus quaesitor gestorum recte

vel secus.
35 Auf einer zweiten, ungleich hçheren Ebene wirken eine allm�chtige, vorausschauende

Macht (Numen) und Themis/Providentia, die „f�r die Zukunft die vom Gesetz des
Schicksals festgesetzten Entscheidungen vorherwissen l�sst“; Amm. 21.1.8: […] Numen
praeesse dicitur Themidis, quod fixa fatali lege decreta praescire facit in posterum. Mrat-
schek, Coturni terribilis fabulae, S. 251.

36 Amm. 28.2.11.
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B.a. Trompeten:
Bereits in den rçmisch-alemannischen Auseinandersetzungen gestalten Trom-
peten und Kriegshçrner aller Art die Handlungskomposition akustisch37. Bei
Solicinium und sp�ter bei Argentaria tçnen die Trompeten „drohend und an-
feuernd“, ebenso vor der Schlacht Ad Salices38.W�hrend in der ersten H�lfte der
Res Gestae die Kriegstrompeten vorwiegend einzelne Gefechte ,hçrbar‘ machen,
l�uten sie in der zweiten Werksh�lfte oft auch komplexere Geschehnisse ein, die
sowohl innen- als auch außenpolitisch brisant sind: Als Verk�nder „inner-
staatlicher Katastrophen“ stimmen sie z.B. auf die Theodorus-Aff�re ein, deren
Folgen globaleren Ausmaßes sind39. So erklingen in Ammians Paraphrase der
exogenen Feinde des Imperium Romanum „fast im ganzen rçmischen Erdkreis
die Kriegstrompeten“40. Schließlich besingen die von Bellona gespielten „trau-
erverk�ndenden Trompeten“ den „Untergang der Rçmer“ in der pugna exitialis
Adrianopel41.

B.b. Wetter:
Gelegentlich gestalten St�rme, Blitze und Jahreszeitenwechsel die Szenerie.
Solche lautmalerischen Elemente hat Ammian bereits im Zuge seiner Germa-
nencharakteristika verarbeitet : W�hrend rçmische Soldaten bei Straßburg unter
sengender Augusthitze k�mpfen m�ssen42, sehen sie sich bei Argentaria mit
klirrender Februark�lte konfrontiert43. Die dazwischenliegenden Gefechte (So-
licinium, Ch�lons-sur-Marne) werden immer von einer nebligen oder frostigen
Atmosph�re getragen. In der zweiten H�lfte der Res Gestae dient die Rezeption
klimatischer Bedingungen (�hnlich wie die der Trompeten) zur Gestaltung
komplexerer Geschehnisse: „Heftig zuckende Blitze“ ersch�ttern die Erde kurz
vor jenem Tsunami, dessen werksimmanente Bedeutung schon besprochen
worden ist44. Die Goten wiederum fegen wie Sturmwinde durch Thrakien45; die

37 Z. B. bei der Schlacht von Straßburg Amm. 16.11–12.
38 Solicinium: Amm. 27.10.12: […] tubarum minacium accedente clangore ; Argentaria:

Amm. 31.10.8. Ad Salices: Amm. 31.7.10.
39 Amm. 29.1.14.
40 Amm. 26.4.5: Hoc tempore velut per universum orbem Romanum bellicum canentibus

bucinis excitae gentes saevissimae limites sibi proximos persultabant.
41 Amm. 31.13.1: Cumque arma ex latere omni concuterentur et tela lituosque Bellona luc-

tuosos inflaret in clades Romanas solito immanius furens […].
42 Amm. 16.12.10 in der Rede Julians.
43 Amm. 31.10.4.
44 Amm. 26.10.16: Paulo enim post lucis exortum densitate praevia fulgorum acrius vibra-

torum […].
45 Amm. 31.3.8.
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Rolle dieser Region f�r den ,Untergang‘ des Imperium Romanum wird von
„unheilvollen St�rmen“ angezeigt46.

2. Thrakien als Erinnerungsraum

2.1. Die Goten in Thrakien

Im Tsunamiexkurs trifft Ammian eine d�stere Prophezeiung f�r den Fortbe-
stand des Imperium Romanum: So wie das lecke Schiff droht der orbis Romanus
angesichts st�rmischer �ußerer Einfl�sse zu zerbrechen. Eine �hnliche Botschaft
transportiert der Exkurs �ber Thrakien, der als B�hne f�r die kommenden
inneren und �ußeren Konflikte inszeniert wird: „Wie wir es aber jetzt sehen,
bietet diese Gegend die Gestalt eines Halbmondes und bildet den schçnen
Anblick eines Theaters dar“. Die Position des Thrakienexkurses an dieser Stelle
im Werk begr�ndet Ammian mit der Unterst�tzung der Usurpation Prokops
durch die (Ost-)Goten, die sich in Thrakien niedergelassen hatten und „zu
dieser Zeit noch unbehelligt und daher besonders wild“ waren47. Weil sie die
innere Krisensituation forciert hatten, nimmt Ammian dies zum Anlass, „�ber
die Urgeschichte und die Lage dieser L�nder in einem kurzen Exkurs einiges zu
sagen“. Der Vorsatz, sich kurz zu fassen, wird Ammian insofern leicht gemacht,
als die Angaben alter Autoren nicht miteinander �bereinstimmen, dadurch „die
Sache im Dunkeln [lassen] und einem Werk, das sich an der Wahrheit orien-
tiert, keinen Nutzen“ bringen: „Darum muss ich mich darauf beschr�nken, aus
eigener Anschauung nach dem Ged�chtnis zu berichten“48. Durch den Topos
der brevitas sowie der Ank�ndigung, wirklich Neues �ber diese Krisenregion zu
berichten, wird die Aufmerksamkeit des Rezipienten geb�ndelt und f�r Thra-
kien als Schauplatz kommender Ereignisse sensibilisiert.

Der Thrakienexkurs ist folgendermaßen gegliedert :

46 Amm. 31.10.1: Haec autumno vergente in hiemem funesti per Thracias turbines conver-
rebant.

47 Amm. 26.6.11: Consumpta hieme festinans ad Syriam Valens iamque fines Bithynorum
ingressus docetur relationibus ducum gentem Gothorum ea tempestate intactam ideoque
saevissimam conspirantem in unum ad pervadenda parari collimitia Thraciarum.

48 Amm. 27.4.1–2: Dum aguntur ante dicta per Gallias et Italiam, novi per Thracias exciti
sunt procinctus. Valens enim, ut consulto placuerat fratri, cuius regebatur arbitrio, arma
concussit in Gothos ratione iusta permotus, quod auxilia misere Procopio civilia bella coep-
tanti. Ergo conveniret pauca super harum origine regionum et situ transcurrere per brevem
excessum. Erat Thraciarum descriptio facilis, si veteres concinerent stili, quorum obscura
varietas quoniam opus veritatem professum non iuvat, sufficiet ea, quae vidisse meminibus,
expedire.
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27.4.1. Einleitungsformel
27.4.2–4. ,Forschungsstand‘ der Kenntnisse �ber Thrakien
27.4.5–9. Geographie
27.4.10–13. Administrative Einteilung der Region
27.4.14. Ethnikon die Bewohner Thrakiens; Schlussformel

Die Unterst�tzung der Usurpation Prokops ist nicht der einzige Grund,
Thrakien zu beschreiben. Mittelbar bezieht sich Ammian schon hier auf die
Dynamik der „Vçlkerwanderung“49, die das Imperium Romanum 376 einholen
wird, als „das ganze Gotenvolk z�gellos in Thrakien einbrach“, westw�rts ge-
dr�ngt von Hunnen und Alanen50. Die Konsequenzen dieses Einbruchs werden
erst allm�hlich sp�rbar, denn „ganz am Anfang wurde diese Nachricht von den
Unsrigen kaum beachtet, und zwar aus dem Grund, weil man es in diesen
Gebieten schon gewohnt ist, nichts anderes als Nachrichten �ber Kriege zu
hçren“51.

W�hrend die erste H�lfte der Res Gestae von den Berichten �ber rçmisch-
alemannische Auseinandersetzungen dominiert ist, treten in der zweiten H�lfte
an deren Stelle die Konflikte mit den Goten. Die Frage nach Ursprung, Eth-
nogenese und einer befriedigenden Definition dieser sieht sich dabei mit �hn-
lichen Problemen konfrontiert wie die nach Herkunft und ,Wesen‘ der Ger-
manen. Alle Mutmaßungen �ber die Goten berufen sich auf eine einzige Quelle
– die im 6. Jahrhundert verfassten Getica des (gotischen) Christen Jordanes, die
eine Paraphrase einer wesentlich umfangreicheren (und verschollenen) Goten-
geschichte sind und im engen Sinne von Cassiodorus abh�ngen. Auf Jordanes
geht die Einteilung der Goten in Visigoten und Ostrogoten zur�ck, die Am-
mians Zweiteilung in Greuthungen (Ostgoten) und Thervingen (Westgoten)
verdr�ngte52. Die Vorstellung von den Goten als einem Personenverband in
st�ndiger, ausschließlich zur Zerstçrung ausgerichteten Bewegung rekurriert

49 Zum Begriff Pohl, Vçlkerwanderung, S. 13–23.
50 Amm. 30.2.8: […] totius Gothiae Thracias licentius perrumpentis. Vgl. Heather, Unter-

gang, S. 178: „Das Auftauchen der Goten am Donaustrom im Sommer 376 bedeutete
das erste Glied einer Kette von Ereignissen, die direkt vom Aufschwung der Macht der
Hunnen an den R�ndern Europas zur Absetzung des letzten Kaisers im Westen, Romulus
Augustulus, 100 Jahre sp�ter f�hren sollte.“ Dagegen Batty, Rome and the Nomads,
S. 419, Anm. 315: „In a few respects, perhaps. But in many more, it [sc. der Goten-
einfall] was simply a continuation of a historical process which can be traced back for half
a millenium.“

51 Amm. 31.4.3: Quae res aspernanter a nostris inter initia ipsa accepta est hanc ob causam,
quod illis tractibus non nisi peracta aut sopita audiri procul agentibus consueverant bella.

52 Amm. 31.3; Iord. Get. 5.42: […] divisi per familias populi : Vesegothae familiae Baltha-
rum, Ostrogothae praeclaris Amalis serviebant.Wolfram, Goten, S. 36: Die „Kunstnamen“
Westgoten-Ostgoten dienten einzig der geographischen Unterscheidung und waren ein
rein literarisches Ph�nomen.
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ebenfalls auf Jordanes, der sie durch weite Teile Osteuropas ziehen l�sst53; daher
r�hrt die gerade in der Sp�tantike geltende Annahme, die Goten seien (wie
Hunnen und Alanen) Skythen54.

Als gens vagans begreift auch Ammian die Goten: Nachdem Tausende von
thervingischen Fl�chtlingsgruppen unter ihren Anf�hrern Alavivus und Friti-
gern am Nordufer der Donau Sicherheit auf rçmischem Territorium erbitten
und sich Thrakien als Zufluchtsort w�hlen, sieht sich Valens, der Augustus des
Ostens, zum Handeln gezwungen55. Zun�chst gibt diese Entwicklung keinen
�berm�ßigen Anlass zur Sorge, bringen die Regionen nçrdlich des Balkans „so
viele Rekruten“ hervor, dass der Kaiser „seine eigenen mit den fremdst�mmigen
Streitkr�ften vereinigen und sich ein unbesiegbares Heer schaffen kçnnte“, so er
die Fl�chtlinge denn aufn�hme. Fritigerns Goten werden als dediticii aufge-
nommen und sollen – nach vor�bergehender Versorgung durch rçmische Be-
amte – von der Bebauung des Bodens leben. „Tag und Nacht“ setzen die Goten
„scharenweise auf Schiffen, Flçßen und ausgehçhlten Baumst�mmen“ �ber die
Donau56. Ammian erkennt in der kaiserlichen Einwanderungspolitik weniger
ein durch reine Menschenliebe motiviertes Handeln, sondern ein „st�rmisches
Bem�hen“, welches schließlich „das Verderben der rçmischen Welt“ herbei-
f�hrte, denn „Schw�rme von Kriegern“ ergossen sich „wie Asche vom �tna“
�ber den Balkan57.

53 Kulikowski, M.: Die Goten vor Rom. Darmstadt 2009, S. 71: „Das z�he Festhalten an
den Migrationstheorien im Fall der Goten [kann als] ,Einschr�nkung durch den Text‘
bezeichnet [werden], und der Schuldige ist hier Jordanes.“ Batty, Rome and the Nomads,
S. 413: „As for the causes of immigration, these were various, depending upon the age
and times. […] Initially, we need to free ourselves, where possible, of the language of
,invasion‘ and ,raiding ‘ which comes as part and parcel of the Graeco-Roman per-
spective.“

54 Und nicht etwa Germanen, unter denen sie die moderne Forschung aufgrund der Zu-
gehçrigkeit zur gleichen Sprachfamilie subsumiert. Vgl. Pohl, Vçlkerwanderung, S. 42.

55 Thrakien lockte aus zwei Gr�nden zur Inbesitznahme: Es hatte fruchtbaren Boden und
bot in „der Weite der Donaustrçmung“ Versteckmçglichkeiten vor den „Schrecken eines
ausl�ndischen Kriegsgottes“, Amm. 31.3.8: Caespitis est feracissimi et amplitudine flu-
entorum Histri distinguitur ab peregrini fulminibus Martis.

56 Amm. 31.4.2–5: Per omne, quidquid ad Pontum a Marcomannis praetenditur et Quadis,
multitudinem barbaram abditarum nationum vi subita sedibus pulsam circa flumen Hi-
strum vagari cum caritatibus suis desseminantes. […] quae ex ultimis terris tot tirocinia
trahens ei nec opinanti offerret, ut collatis in unum suis et alienigenis viribus invictum
haberet exercitum […]. Proinde permissu imperatoris transeundi Danubium copiam co-
lendique adepti Thraciae partes transfretabantur in dies et noctes navibus ratibusque et
cavatis arborum alveis agminatim […].

57 Amm. 31.4.6: Ita turbido instantium studio orbis Romani pernicies ducebatur.
Amm. 31.4.9: Per id tempus nostri limitis reseratis obicibus atque ut Aetnaeas favillas
armatorum agmina diffundente barbaria […].
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Die unheilvolle Lage verschlechtert sich, als auch die Greuthungen unter
ihren Anf�hrern Alatheus und Safrax Aufnahme ins Imperium Romanum
verlangen, die ihnen aber verweigert wird58. Daraufhin setzen sie heimlich �ber
die Donau. Die Thervingen wiederum erleiden Versorgungsengp�sse und f�hlen
sich in ihrer Ehre gekr�nkt, als der comes rei militaris Thraciae Lupicinus ein
Festmahl zum Anlass nimmt, einflussreiche gotische Befehlshaber entf�hren zu
lassen59. Als Konsequenz dieser Ereignisse verb�nden sich die Thervingen mit
den Greuthungen; die Stadt Adrianopel wird (bereits ein Jahr vor der kata-
strophalen Schlacht) verw�stet. Fritigern l�sst Thrakien pl�ndern: „So mar-
schierten sie mit Bedacht los und breiteten sich �ber das ganze Gebiet Thrakiens
aus, wobei ihnen Unterworfene oder Kriegsgefangene die reichen Dçrfer zeig-
ten, in erster Linie solche, in denen man Lebensmittel zur Gen�ge finden sollte
[…]. Unter ihrer F�hrung blieb außer unzug�nglichen und unwegsamen Stellen
nichts unber�hrt. Alles verheerten die Barbaren, ohne R�cksicht auf Alter und
Geschlecht zu nehmen, mit Totschlag und gewaltigen Br�nden. S�uglinge
wurden den M�ttern von der Brust gerissen und getçtet, die M�tter selbst
geraubt und Frauen zu Witwen gemacht, vor ihren Augen die M�nner er-
schlagen. Waffenf�hige und gerade herangewachsene Knaben wurden �ber die
Leichen der Eltern hinweg fortgeschleppt. Unter Klagen, sie h�tten lange genug
gelebt, wurden viele �ltere M�nner nach dem Verlust ihrer Habe zusammen mit
schçnen Frauen, die H�nde auf dem R�cken zusammengeschn�rt, unter Tr�nen
�ber die in Asche liegende Heimat landfl�chtig hinweggef�hrt“60.

Nachdem sich die Goten hinter das Haemus-Gebirge zur�ckgezogen haben,
kommt es bei dem Ort Ad Salices zum Gefecht61, das in eine Pattsituation
m�ndet. Die Rçmer nutzen die geographischen Gegebenheiten der Region, um
die „riesigen Barbarenscharen in den Engp�ssen des Haemus-Gebirges einzu-
schließen, indem sie hohe D�mme aufwarfen“62. In ihrer Not verb�nden sich
die eingeschlossenen Goten mit Hunnen und Alanen und pl�ndern Thrakien

58 Amm. 31.4.13.
59 Amm. 31.5.5.
60 Amm. 31.6.5–8: […] per Thraciarum latus omne dispersi caute gradiebantur dediticiis vel

captivis vicos uberes ostendentibus, eos praecipue, ubi alimentorum repperiri satias dicebatur
[…]. Nec quidquam nisi inaccessum et devium praeeuntibus isdem mansit intactum. Sine
distantia enim aetatis vel sexus caedibus incendiorumque magnitudine cuncta flagrabant
abstractisque ab ipso uberum suctu parvulis et necatis raptae sunt matres et viduatae maritis
coniuges ante oculos caesis et puberes adultique pueri per parentum cadavera tracti sunt. Senes
denique multi ad satietatem vixisse clamantes post amissas opes cum speciosis feminis manibus
post terga contortis defletisque gentilium favillis aedium ducebantur extorres.

61 Amm. 31.7.5–16; Analyse dieses Gefechts bei Kelly, Allusive historian, S. 13–30.
62 Amm. 31.8.1: Gothi intra vehiculorum amfractus sponte sua contrusi numquam exinde per

dies septem egredi vel videri sunt ausi ideoque opportunitatem milites nancti immensas
barbarorum catervas inter Haemimontanas angustias clauserunt aggerum obiectu celsorum
[…].
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erneut. Vermittels rhetorischer Gemeinpl�tze gibt Ammian das Leid der Be-
vçlkerung wieder, das dem der Bevçlkerung Adrianopels �hnelt: „Alle verbrei-
teten sich pl�ndernd und ungestraft �ber die weiten Ebenen Thrakiens von den
Gebieten, die die Donau durchstrçmt, bis zum Rhodope-Gebirge und zur
Meerenge, die die unermesslichen Meere trennt. Mit Raub und Mord, mit
Blutvergießen und Brand und mit der Sch�ndung freier Personen ver�bten sie
�berall furchtbare Gr�ueltaten. Damals konnte man nur unter Klagen Szenen
sehen, die zu scheußlich waren, als dass man davon reden oder ihnen zusehen
konnte: Von Furcht bet�ubte Frauen wurden unter Peitschenknallen fortge-
trieben, manche schwanger mit noch ungeborenen Kindern, die so viel
Sch�ndliches erdulden mussten, bevor sie noch das Licht der Welt erblickt
hatten; kleine Kinder klammerten sich an ihre M�tter, und man hçrte das
Wehklagen edelgeborener Knaben und M�dchen, deren H�nde die grausame
Gefangenschaft zusammenband. Danach wurden herangewachsene Jungfrauen
und keusche Ehegattinnen abgef�hrt, niedergeschlagenen Gesichts und unter
Tr�nen �ber dieses Ende; sie hatten nur den eigenen Wunsch, selbst durch einen
qualvollen Tod ihrer bevorstehenden Sch�ndung zu entgehen […]. Die Bar-
baren rasten wie Bestien, die ihre K�fige zerbrochen haben, hemmungslos �ber
die weiten R�ume dahin“63.

Sowohl die Pl�nderung Adrianopels als auch die zweite Pl�nderung Thra-
kiens zeichnen sich durch wiederkehrende Motive aus: Schçnen Frauen droht
die Vergewaltigung; Kinder (auch die ungeborenen) erfahren unendliches Leid;
die ,Bl�te‘ Thrakiens, mithin adlige Jugendliche werden entf�hrt; die Gefan-
genen (Greise und Witwen) beklagen ihr Los und w�nschen den Tod64. Die
rhetorische Regel der descriptio l�sst die Opfer �ußerst beklagenswert erscheinen,
w�hrend die Goten wilden Bestien gleich Unheil und Verderben bringen.
„Durch diese Art der Ausschm�ckung“, sagt der anonyme Verfasser der Rhe-
torica ad Herennium, „kann man Empçrung oder Mitleid erregen, wenn die
Folgen alle in gedr�ngter Form in einer deutlichen Rede zum Ausdruck gebracht

63 Amm. 31.8.6–9: Et vastabundi omnes per latitudines Thraciae pandebantur impune ab
ipsis tractibus, quos praetermeat Hister, exorsi ad usque Rhodopen et fretum, quod immensa
disterminat maria, rapinis et caedibus sanguineque et incendiis et liberorum corporum
corruptelis omnia foedissime permiscentes. Tunc erat spectare cum gemitu facta dictu visuque
praedira, attonitas metu feminas flagris concrepantibus agitari fetibus gravidas adhuc im-
maturis, antequam prodirent in lucem, impia tolerantibus multa, implicatos alios matribus
parvulos et puberum audire lamenta puellarumque nobilium, quarum stringebat fera cap-
tivitas manus. Post quae adulta virginitas castitasque nuptarum ore abiecto flens ultima
ducebatur mox profanandum pudorem optans morte licet cruciabili praevenire […]. Barbari
tamen velut diffractis caveis bestiae per spatiorum amplitudines fusius incitati […].

64 �hnliche Motive auch bei der Einnahme Ziatas durch die Perser Amm. 19.6.1–3.
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werden“65 – der ,Tathergang‘ muss sich fçrmlich vor den Augen des Rezipienten
abspielen66. Innerhalb der zehn loci communes, an denen die amplificatio (Stei-
gerung) in einer Rede bzw. in einer Schilderung ausgerichtet werden soll, folgt
die descriptio dem zehnten Gemeinplatz: „Die Steigerung ist das Mittel, welches
mit Hilfe eines Gemeinplatzes zur Anstachelung der Zuhçrer angewandt wird
[…]. Der zehnte Gemeinplatz ist der, durch den wir alles, was bei der
Durchf�hrung der Tat geschah, und was gewçhnlich auf die Sache folgt,
scharfsinnig, vorwurfsvoll und gewissenhaft darlegen, so dass man sieht, wie die
Sache betrieben und die Tat durchgef�hrt wurde, wobei man die daraus fol-
genden Ereignisse aufz�hlt“67. Der Vergleich des Gegners respektive T�ters mit
einem wilden Tier, das aus seinem K�fig befreit wurde und nun „den Staat in
seinen Grundfesten zum Wanken bringt“ sowie „Hausgemeinschaften zer-
schmettert“, wird in der Rhetorica ad Herennium ganz explizit angeboten, um
die Schaurigkeit der Ereignisse und die Perfidit�t des Feindes zu betonen68.

Im innertextuellen Vergleich wird die Pl�nderung Adrianopels und des
st�dtischen Umlandes durch Fritigerns Goten hinsichtlich ihres Verlaufs der
zweiten Pl�nderung Thrakiens insofern vorangestellt, als hier die Katalogisie-
rung der Verbrechen an den Einwohnern ,umfassender‘ angelegt ist: W�hrend
bei der zweiten Pl�nderung Thrakiens in erster Linie Frauen, Kinder und Ju-
gendliche in die Gefangenschaft geraten, werden in Adrianopel S�uglinge er-
mordet, Frauen geraubt, M�nner erschlagen, waffenf�hige J�nglinge entf�hrt,
Greise in die Sklaverei verschleppt, das Land in Asche gelegt. Kurzum: Alle
Generationen, auch die ungeborenen, sind betroffen. Diese gravierende de-
mographische Schw�chung der Stadt und des umliegenden Landes nimmt den
katastrophalen Ausgang der Schlacht von Adrianopel vorweg; Thrakien wird
zum Austragungsort des finalen Kampfes zwischen dem Imperium Romanum
und dem Barbaricum, deren Bewohner f�r Ammian den „Wahnsinn der Zeiten“
ausmachen: „Solches Geschehen fegten die unheilvollen St�rme in Thrakien
zusammen, als sich der Herbst zum Winter neigte. Als ob die Furien die ganze

65 Rhet. Her. 4.51: Hoc genere exornationis vel indignatio vel misericordia potest commoveri,
cum res consequentes comprehensae universae perspicua breviter exprimuntur oratione. Vgl.
Sabbah, La m�thode, S. 543.

66 Rhet. Her. 4.68: Demonstratio est, cum ita verbis res exprimitur, ut geri negotium et res ante
oculos esse videatur. Vgl. Quint. 9.2.40.

67 Rhet. Her. 2.49: Amplificatio est res, quae per locum communem instigationis auditorum
causa sumitur. […] Decimus locus est, per quem omnia, quae in negotio gerundo acta sunt
quaeque rem consequi solent, exponemus acriter et criminose et diligenter, ut agi res et geri
negotium videatur rerum consequentium enumeratione.

68 Rhet. Her. 4.51: Quodsi istum, iudices, vestris sententiis liberaveritis, statim, sicut ex cavea
leo emissus aut aliqua taeterrima belua soluta ex catenis, volitabit et vagabitur in foro, acuens
dentes in unius cuiusque fortunas, in omnes amicos atque inimicos, notos atque ignotos
incursitans, aliorum famam depeculans, aliorum caput oppugnans, aliorum domum ac
omnem familiam perfringens, rem publicam funditus labefactans.
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Welt in Aufruhr versetzten, drang dieser Wahnsinn der Zeiten sogar bis in
entfernte Gegenden vor und griff weit um sich“69. Wie zuf�llig fallen diese
Ereignisse auf den Beginn des Winters – es scheint, als neige sich nicht nur das
Jahr dem Ende entgegen, sondern auch der Fortbestand westlicher Zivilisation.

Auf die Pl�nderungen Thrakiens reagieren die rçmischen Kaiser: W�hrend
sich die Truppen des Westkaisers Gratian nçrdlich des Haemus-Gebirges ver-
sammeln und den strategisch bedeutsamen Succi-Pass besetzt halten, schließt
der Ostkaiser Valens einen eiligen Frieden mit den Persern, um sich mit seinem
Ostheer dem s�dlichen Rhodope-Gebirge zu n�hern. Ohne auf Gratian zu
warten, beginnt Valens eigenm�chtig den Kampf, der f�r das Imperium ver-
heerend endet: Am 9. August 378 fallen zwei Drittel des Ostheeres bei Adri-
anopel in einem Gefecht, das laut Ammian nur mit der Schlacht bei Cannae
verglichen werden kann: „Diese Verluste waren niemals wiedergutzumachen
und kamen dem rçmischen Staat teuer zu stehen. Erst die Nacht, die kein
Mondschein erhellte, machte ihnen ein Ende. Als die D�mmerung hereinbrach,
fiel mitten unter den einfachen Soldaten der Kaiser, tçdlich verwundet durch
einen Pfeilschuss […] und wurde sp�ter nirgends gefunden […]. Viele her-
vorragende M�nner fanden in dieser Schlacht den Tod […]. Sicher ist, dass
kaum ein Drittel des Heeres entkam.† Nirgends ist in den Annalen, abgesehen
von der Schlacht bei Cannae, von einer so mçrderischen Niederlage die Rede
[…]“70.

In der Schlacht bei Cannae schlug Hannibal 216 v.Chr. sechzehn rçmische
Legionen. Trotz des vernichtenden Sieges der zahlenm�ßig unterlegenen Kar-
thager war der Zenit des karthagischen Kriegsgl�cks damit erreicht, ohne dass
sich ihnen strategische Vorteile ergeben h�tten. Zwar fielen einige s�ditalieni-
sche Gebiete von Rom ab; Rom selbst konnte Hannibal nicht einnehmen.
Dessen Bem�hungen um die Sicherheit seiner Machtstellung in S�ditalien
f�hrten dazu, dass er 202 v.Chr. bei Zama eine Niederlage erleiden musste, mit
der Karthagos Rolle als Großmacht gebrochen wurde. Ammians Vergleich der
pugna exitialis Adrianopel mit Cannae beweist darum zweierlei : Zum einen
muss das Imperium Romanum zwar eine katastrophale Niederlage gegen eine
gens in Kauf nehmen, die die rçmischen Machtinteressen ganz fundamental in
Frage stellt. Zum anderen ist aber eben diese Katastrophe keineswegs das Fanal

69 Amm. 31.10.1: Haec autumno vergente in hiemem funesti per Thracias turbines conver-
rebant. Quae temporum rabies velut cuncta cientibus Furiis ad regiones quoque longinquas
progrediens late serpebat.

70 Amm. 31.13.11–19: Diremit haec numquam pensabilia damna, quae magno rebus sterere
Romanis, nullo splendore lunari nox fulgens. Primaque caligine tenebrarum inter gregarios
imperator […] sagitta perniciose saucius ruit […] nec postea repertus est usquam […]. In hac
multiplici virorum illustrium clade […] mors eminuit […]. Constatque vix tertiam evasisse
exercitus partem † annalibus praeter Cannensem pugnam ita ad internecionem res legitur
gesta […].
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f�r den Untergang des Imperiums – am Beispiel Karthagos wird ja ersichtlich,
dass sich das Kriegsgl�ck zugunsten Roms wenden kann. Die Niederlage in der
Schlacht von Adrianopel ist zwar in ihrer unmittelbaren Auswirkung verhee-
rend; langfristig jedoch kann das Imperium Romanum auch gegen die Goten
(und gegen die mit ihnen verb�ndeten Hunnen, Alanen und Taifalen) eine
Chance haben. Ereignisse mit solch fatalem Ausgang habe es im �brigen auch
nach der Erfahrung von Cannae des fteren gegeben: An anderer Stelle erinnert
Ammian an die Kimbern- und Teutoneneinf�lle des 1. Jahrhunderts v.Chr.
sowie an die Markomannenkriege unter Marc Aurel. In grçßter Bedrohung
siegte jedesmal die „kriegerische Macht im Bunde mit Klugheit“ – allerdings an
die Bedingung eines maßvollen Lebens, das sich nur frei von luxuria entfalten
kçnne, gekoppelt71.

Die der Schlacht folgenden Ereignisse lassen Ammians Hoffnung zun�chst
berechtigt erscheinen, weil die Goten, �hnlich wie Hannibals Karthager, keinen
Profit aus ihrem Sieg schlagen kçnnen: Sie sind zun�chst nicht in der Lage,
Adrianopel – Hort des kaiserlichen Schatzes – einzunehmen. Auch auf eine
Einnahme geschweige denn einen Vorstoß auf Konstantinopel m�ssen sie ver-
zichten und ziehen stattdessen wiederum pl�ndernd durch Thrakien72. Den-
noch entscheidet sich hier als Folge der Schlacht von Adrianopel das Geschick
des Imperium Romanum insofern, als dessen Integrit�t dadurch durchbrochen
wird, dass der neue Kaiser des Ostens, Theodosius, 382 einen Friedensvertrag
mit den Goten ratifizieren muss: Diese werden als gentiles Reichsangehçrige und
erhalten zwischen Balkan und Donau steuerfreies, autonomes Siedlungsland
(ripa Gothica ; Gothia). Daf�r werden sie zur Waffenhilfe im rçmischen Dienst
verpflichtet, wobei den gotischen Fçderaten Jahresgelder in unbekannter Hçhe
zustehen73.

Ammians vorsichtiger Optimismus wird nicht von allen Zeitgenossen ge-
teilt. So berichtet z.B. Ammians Zeitgenosse, der Redner Themistios, von den
„Gotenst�rmen“ (auch nach Adrianopel) als ein „Eindringen des ungeheuren
Brandes“, in dessen Folge „ganze Heere wie Schatten verschwanden“74. Obwohl
die Goten zwar nicht „von Grund auf vernichtet“ worden seien, brauche man
trotzdem nicht unzufrieden zu sein, da sie sich mit der Romanitas arrangiert
haben – der unabh�ngigen Gothia auf einst rçmischem Territorium wird ein
positiver Aspekt abgerungen, der die moralische Superiorit�t Roms rettet und

71 Amm. 31.5.12: Inundarunt Italiam ex abditis oceani partibus Teutones repente cum
Cimbris, sed post inflictas rei Romanae clades immensas ultimis proeliis per duces amplissimos
superati, quid potestas Martia adhibita prudentia valet, radicitus exstirpati discriminibus
didicere supremis.

72 Amm. 31.16.3.
73 Wolfram, Goten, S. 137–140.
74 Them. Or. 16. 206 d: […] t/r !tºpou vkoc¹r tμm 1pidqolμm […] stqatop´dym de

bkojk´qym !vamish´mtym ¦speq sji÷r.
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den Goten viel von ihrem Bedrohungspotential nimmt: „W�re es besser ge-
wesen, Thrakien mit Toten als mit Bauern zu f�llen? Besser, es mit Gr�bern zu
bedecken als mit Menschen? Ich hçre von Leuten, die von dort kommen, dass
sie das Eisen der Schwerter und Brustpanzer jetzt in Hacken und Sicheln um-
schmieden, dass sie Ares nur von ferne verehren, sich mit ihren Gebeten viel-
mehr an Demeter und Dionysos wenden“75.

Im christlichen Kontext stellt der Bischof Ambrosius von Mailand d�ster
fest : „Die Hunnen fielen �ber die Alanen her, die Alanen �ber die Goten, die
Goten �ber die Taifalen und Sarmaten, und die Vertreibung der Goten machte
auch uns in Illyrien zu Fl�chtlingen aus der Heimat, und das ist noch nicht das
Ende“76. F�r die rçmische Herrschaftsauffassung war die Schlacht von Adri-
anopel „a psychological turning point in Roman history“, der 395 zur Teilung
des Imperium Romanum in West- und Ostrom f�hrt und den Goten unter
Alarich die Einnahme Roms 405 mçglich macht77. Der Austragungsort Thra-
kien steht in diesem Sinne nicht nur f�r eine geographische Grenzregion,
sondern ebenso f�r eine politisch-historische Wendezeit.

2.2. Die geographische Lage Thrakiens

Die Funktion Thrakiens als Grenze zwischen Imperium Romanum und Bar-
baricum verdeutlicht Ammian durch ein Homerzitat, das zugleich ein Bild
r�umlicher Weite entstehen l�sst : „Diese L�nder haben sich einst in uner-
messlicher Weite ihrer Ebenen und mit hohen Gebirgen ausgedehnt. So lehrt es
uns die ewige Autorit�t Homers, der sich vorstellt, dass der Nord- und der
Westwind von hier aus wehen“. Es ist diese unbekannte Weite und Fremde, die
„wilden Vçlkern“ eine Heimat ist78. W�hrend zeitgençssische administrative
Entscheidungen und Reformen in dieser Region von ihm verschwiegen werden,
nimmt Ammian lediglich Bezug auf Gebirge, die mit den ihnen attribuierten
Eigenschaften Stabilit�t, Standhaftigkeit und St�rke den Eindruck von Thrakien

75 Them. Or. 16. 211a-b: Pºteqom owm b´ktiom mejq_m 1lpk/stai tμm Hq²jgm E ceyqc_m ;
ja· t²vym !pode?nai lest¶m C !mhq¾pym ; !jo¼y paq± t_m 1je?hem !vijmoul´mym fti
letapoioOsit¹m s¸dgqom 1j t_m niv_m ja· t_m hyq²jym eQr dij´kkar mOm ja· dqep²mar,
ja· t¹m 7Aqgm pºqqyhem !spafºlemoi pqose¼womtai D¶lgtqi ja· Diom¼s\.

76 Ambr. Exp. Ev. Sec. Luc. 10.10: Chuni in Halanos, Halani in Gothos, Gothi in Taifalos et
Sarmatas insurrexunt, nos quoque in Illyrico exules patriae Gothorum exilia fecerunt et
nondum est finis.

77 Lenski, Initium mali Romano imperio, S. 164.
78 Amm. 27.4.3: Has terras immensa quondam camporum placiditate aggerumque altitudine

fuisse porrectas Homeri perennis auctoritas docet aquilonem et zephyrum ventos exinde flare
fingentis, quod aut fabulosum est aut tractus antehac diffusi latissime destinatique nationibus
feris cuncti Thraciarum vocabulo censebantur. Vgl. Hom. Il. 9.5: Boq´gr ja· F´vuqor, t¾
te Hq-jghem %gtom.

2. Thrakien als Erinnerungsraum 229



als Zivilisationsgrenze untermauern79. Die Unmçglichkeit, diese Region geo-
graphisch zu erfahren bzw. �berhaupt auch nur einzusehen, wird von Ammian
insofern gesteigert, als er das Thrakien entspringende Konfliktpotential anhand
der Lebensweise der dort hausenden Skordisker exemplarisch in Szene
setzt80:“Zum Teil haben die Skordisker sie bewohnt, die jetzt von diesen Pro-
vinzen weit entfernt sind, einst ein wildes und trotziges Volk. Wie die Alten
lehren, brachten sie die Gefangenen der Bellona und dem Mars zum Opfer dar
und tranken mit Gier Menschenblut aus Menschensch�deln. Durch ihre
Wildheit wurde der rçmische Staat in vielen m�hevollen Schlachten oft
heimgesucht, und er verlor schließlich ein ganzes Heer mit dem Feldherrn
[gemeint ist C. Porcius Catos Niederlage im Jahre 114]“81. Das Bedrohungs-
potential der Skordisker steht stellvertretend f�r das der Goten: Im Kampf
gegen Letztere verliert das Imperium Romanum ebenfalls ein ganzes Heer mit
dem Feldherrn und Kaiser Valens82.

F�r die Lesart des Thrakienexkurses als Omen f�r kommende Ereignisse
spricht auch die Theatermetaphorik. So schreibt Ammian dem Schauplatz
kommender Ereignisse die „Gestalt eines Halbmondes“ zu, die den „schçnen
Anblick eines Theaters“ biete. Das Theatrum Thracium wiederum wird in allen
Himmelsrichtungen von eben jenen Landschaftsmerkmalen ausgezeichnet, die
in den Res Gestae immer wieder den szenischen Hintergrund f�r die Ausein-
andersetzungen liefern, die das Imperium Romanum mit den barbari auszu-
tragen hatte: „Im Westen çffnen sich, dicht umgeben von steilen Bergen, die
Succi-Engen, die Thrakien und Dakien trennen. Die linke Seite, die zum
Sternbild des Nordens hin liegt, schließen die Hçhen des Haemusgebirges und
die Donau ab, die dort, wo sie rçmischen Boden besp�lt, an vielen St�dten,
Lagern und Festungen vor�berzieht. Rechts, also an der S�dflanke, erstrecken
sich die Felsen der Rhodope; wo der Morgenstern aufgeht, bildet die Meerenge
die Grenze. Hier fließt die Strçmung mit großem Wasserreichtum vom
Schwarzen Meer her und setzt sich mit einer Gegenstrçmung fort bis zum
�g�ischen Meer […]“83.

79 Murphy, Empire in encyclopedia, S. 148: „They are famous for their solidity, their
stability, and their ability to keep one thing apart from another.“

80 Skordisker z.B. bei Hdt. 4.65; Strabon. 7.5.12.
81 Amm. 27.4.3–4: Et partem earum habitavere Scordisci, longe nunc ab isdem provinciis

disparati, saevi quondam et truces et, ut antiquitas docet, hostiis captivorum Bellonae litantes
et Marti humanumque sanguinem in ossibus capitum cavis bibentes avidius, quorum
asperitate post multiplices pugnarum aerumnas saepe res Romana vexata postremo omnem
amisit exercitum cum rectore.

82 Vgl. Kelly, Allusive historian, S. 274: „[…] it is one of the earliest omens of the defeat
and death of Valens at Adrianople.“

83 Amm. 27.4.6: Cuius in summitate occidentali montibus praeruptis densetae Succorum pa-
tescunt angustiae Thracias dirimentes et Daciam. Partem vero sinistram arctois obnoxiam
stellis Haemimontanae celsitudines claudunt et Hister, qua Romanum caespitem lambit,
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Dass Berge und Abh�nge Grenzen markieren, wurde bereits an mehreren
Stellen in den Res Gestae auch außerhalb von Exkursen deutlich: W�hrend die
dem Imperium Romanum, mithin der zivilisierten Welt zugewandte Seite des
Succi-Passes sanft abfallend ist, ist die zum Barbaricum hinweisende steil und
absch�ssig. Der Berg Pirus im Gebiet der Alemannen tr�gt mit �hnlichem
Vokabular eine �hnliche Botschaft : Mit zerkl�fteten Hçhen und auf allen Seiten
steil und unzug�nglich trennt er das Imperium vom Barbaricum, mithin die
Kultur von der Natur. Dieselbe Funktion erf�llen die Alpen im Gallienexkurs,
deren „�berh�ngende Felsen“ gef�hrliche Lawinen beg�nstigen und die Grenze
zwischen Gallia Narbonensis und Gallia omnis ziehen. Statisch und unbeweglich
stellen Berge das Pendant zu den reißenden Fl�ssen dar, die gleichsam als
,fließende Grenzen‘ ebenso schwer zu �berwinden sind. Im Thrakienexkurs sind
es die hohen Gebirgsz�ge des Haemus und der Rhodope, die bereits Homer als
Heimat des Nord- und des S�dwindes kannte und die die Grenzen der ,Goten-
Heimat‘ markieren.

Als Pendant zu Rhein, Rh�ne und Nil erscheint die Donau ebenfalls als eine
Grenze, deren rçmisch beherrschte Strecken allerdings vielf�ltige Fortifika-
tionsmaßnahmen aufweisen: neben (zivilen) urbes auch (milit�rische) castra und
castella. Im Osten und S�den konstituieren sich die Grenzen aus einem anderen
St�ck Natur, n�mlich aus Meeren. Charakteristisch ist auch hier der Symbol-
gehalt des Wassers: Aus dem Osten, vom Schwarzen Meer kommend, strçmen
riesige Wassermengen durch den Bosporus in die �g�is. In Hinblick auf die im
Tsunamiexkurs kodierte Botschaft, dass die unerwartet zur�ckgekehrten Was-
sermassen Tausende Menschen getçtet haben sollen, steht die hier genannte
Strçmung f�r die aus den unbekannten Weiten Asiens kommenden ,Men-
schenmassen‘, die aus griechisch-rçmischer Sicht die eigene Zivilisation ,�ber-
schwemmen‘.

In Anlehnung an die Darstellungsprinzipien des Schwarzmeerexkurses ver-
weist Ammian auf �berdeutliche Spuren mediterraner Zivilisation auch in
Thrakien: Nahe der makedonischen Stadt Acontisma, in Arethusa, steht das
Grabmal des „erhabenen Tragçdiendichters Euripides“; im ebenfalls makedo-
nischen Stageira wurde Aristoteles geboren84. Die Anspielung auf zwei bedeu-
tende Kulturtr�ger der griechisch-rçmischen Mittelmeerwelt – Euripides als
Dramatiker, Aristoteles als Philosoph und Lehrer Alexanders – nimmt die
Landschaft s�dlich Thrakiens aus dem ,Barbarenkontext‘, den Ammian f�r
fr�here Zeiten herstellt.

urbibus multis et castris contiguus et castellis. Per dextrum, quod australe est, latus scopuli
tenduntur Rhodopes, unde eoum iubar exsurgit, finitur in fretum; cui undosius ab Euxino
ponto labenti pergentique fluctibus reciprocis ad Aegaeum […]

84 Amm. 27.4.8: Cui proxima Arethusa cursualis est statio, in qua visitur Euripidis sepulch-
rum tragoediarum sublimitate conspicui et Stageira, ubi Aristotelen, ut Tullius ait, fun-
dentem aureum flumen accipimus natum.
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Nach den Skordiskern f�hrt Ammian die sozialen Praktiken der Odrysen
an, des bekanntesten thrakischen Personenverbandes85: „Auch diese L�nder
waren in alten Zeiten im Besitz der Barbaren, deren Gewohnheiten und Spra-
chen sehr verschieden waren. Von ihnen waren vor allen anderen als maßlos
wild die Odrysen zu f�rchten. Sie hatten solche Lust daran, Menschenblut zu
vergießen, dass sie w�hrend ihrer Gelage, wo keine Feinde vorhanden waren,
nach S�ttigung an Speise und Trank sich selbst das Schwert in den Kçrper
stießen, als seien es fremde Glieder“86. Ammians Bild der Odrysen dient wie
auch das Bild der Skordisker in erster Linie dazu, das von Thrakien und ,den‘
Thrakern ausgehende vermeintliche Bedrohungspotential zu betonen. Mit den
Skordiskern im Norden und den Odrysen im S�den Thrakiens ist die Provinz
Thracia und mithin das Imperium Romanum ganz massiv von barbari bedroht.
Thrakien wird als Austragungsort rçmisch-gotischer Kampfhandlungen sowohl
geographisch durch seine nat�rliche Disposition als auch ethnographisch durch
seine traditionellen Bewohner in Szene gesetzt.

2.3. Die administrative Ordnung Thrakiens

Auf die geographische und ethnographische Charakteristik Thrakiens folgen
Ausf�hrungen �ber rçmische Administrationsbestrebungen in dieser Region.
Auf dem Hçhepunkt barbarischer Lebensweise – dem Selbstmord der Odrysen,
um das eigene Blut trinken zu kçnnen – wendet sich der ,moralische‘ Zustand in
Thrakien, als das Imperium Romanum Ordnung ins Chaos bringt. Rom be-
endet nicht nur die (Un-)Sitte des Menschenbluttrinkens, sondern auch generell
die nomadische Lebensweise der Indigenen: „Als jedoch unser Staat an Macht
gewann und die Herrschaft der Konsuln in Ansehen stand, hat Marcus Didius
mit ungeheurer Energie diese Vçlker unterdr�ckt, die fr�her stets ungez�hmt
waren und ohne Sitte und Gesetz umherschweiften, und Drusus hat sie in-
nerhalb ihrer eigenen Grenzen gehalten. Am Hebrus, der von der Hçhe der
Odrysen-Berge herabfließt, hat Minucius sie in einer Schlacht besiegt und
niedergeworfen, und sp�ter wurde ihr Rest vom Prokonsul Appius Claudius in
einem heißen Kampf vçllig ausgerottet“87.

85 In der Literatur ist ihr Name gelegentlich pars pro toto f�r „Thraker“ und „Thrakien“,
z.B. Amm. 18.6.5: […] flumen Hebrum ex Odrysarum montibus decurrentem […]; Cass.
Dio 51.25.5.

86 Amm. 27.4.9: Haec quoque priscis temporibus loca barbari tenuere morum sermonumque
varietate dissimiles. E quibus praeter alios ut immaniter efferati timebantur Odrysae ita
humanum fundere sanguinem assueti, ut, cum hostium copia non daretur, ipsi inter epulas
post cibi satietatem et potus suis velut alienis corporibus imprimerent ferrum.

87 Amm. 27.4.10: Verum aucta re publica dum consulare vigeret imperium, has gentes antehac
semper indomitas vagantesque sine cultu vel legibus Marcus Didius ingenti destinatione
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Ammian w�hlt Exempla aus der Zeit der Republik, die die milit�rische
Inbesitznahme Thrakiens symbolisieren: Marcus Didius war Konsul des Jahres
98 v.Chr., Pr�tor und Prokonsul der Provinz Macedonia 101–100 v.Chr.; die
Feldz�ge der Konsuln M. Minucius Rufus und M. Livius Drusus erfolgten
bereits 112 sowie 110–106 v.Chr.; unter Ap. Claudius Pulcher, Konsul des
Jahres 79 v.Chr. und ebenfalls Prokonsul in Makedonien, kulminierte die
Unterwerfung in der ,Ausrottung‘ der Thraker. 72/71 v.Chr. drang schließlich
der auch von Ammian genannte Marcus Terentius Varro Lucullus, Statthalter
der Provinz Macedonia ins Innere Thrakiens vor, der „als Erster mit dem z�hen
Volk der Besser [k�mpfte] und im gleichen Ansturm trotz heftigen Wider-
standes auch die H�mimontaner [�berw�ltigte]. W�hrend seiner Statthalter-
schaft gingen alle Gebiete Thrakiens an die Herrschaft unserer Vorfahren �ber,
und so wurden nach gef�hrlichen Kriegen sechs neue Provinzen f�r unseren
Staat erworben“88. So bestand die Dioecesis Thraciae aus dem eigentlichen
Kernland Thracia mit der „Zierde der großen St�dte“ Philippopolis und Beroea.
Es folgen die Balkanregionen Haemimontus mit Adrianopel und Anchialos;
Moesia Inferior mit der Hauptstadt Marcianopel; Scythia mit Tomi und Kallatis ;
die am weitesten entfernte Provinz Europa mit den St�dten Apri und Perinthus;
Rhodope am gleichnamigen Gebirge, ber�hmt durch die Stadt Aenos, „welches
Aeneas gr�ndete und wieder verließ, um unter ewigen g�nstigen Auspizien nach
langen Irrfahrten Italien in Besitz zu nehmen“89.

Die Auflistung dieser Orte sowie die Beschreibung des langwierigen Pro-
zesses, sich die Balkanhalbinsel untertan zu machen, zeigt, dass die politische
und gesellschaftlich-soziale Okkupation gelingt, weil sich das Imperium die
Wanderungsprozesse indigener und exogener Personenverb�nde zunutze macht:
Das ungez�hmte, wilde, sich heftig widersetzende Naturell des Gegners wird auf
seine nichtsesshafte Lebensweise zur�ckgef�hrt, die von Ammian formelhaft als
sine cultu vel legibus charakterisiert wird. Dieser Lebensstil steht kontr�r zum (im

repressit, Drusus intra fines continuit proprios, Minucius prope amnem Hebrum a celsis
Odrysarum montibus defluentem superatas proelio stravit, post quos residui ab Appio Claudio
proconsule sunt infesta concertatione deleti.

88 Amm. 27.4.11: […] qui cum durissima gente Bessorum conflixit omnium primus, eodemque
impetu Haemimontanos acriter resistentes oppressit. Quo imminente Thraciae omnes in
dicionem veterum transiere nostrorum hocque modo post procinctus ancipites rei publicae sex
provinciae sunt quaesitae.

89 Amm. 27.4.12–13: Inter quas prima ex fronte, quae Illyriis est confinis, Thracia speciali
nomine appellatur; quam Philippopolis, Eumolpias vetus, et Beroea amplae civitates exor-
nant. Post hanc Haemimontus Hadrianopolim habet, quae dicebatur Uscudama, et An-
chialon civitates magnas, dein Mysia, ubi Marcianopolis est, a sorore Traiani principis ita
cognominata, et Dorostorus et Dionysopolis et Tomi et Callatis. Europa omnium ultima
praeter municipia urbibus nitet duabus, Apris et Perintho, quam Heracleam posteritas dixit.
Rhodopa huic adnexa Maximianopolim habet et Maroneam et Aenum, qua condita et relicta
Aeneas Italiam auspiciorum prosperitate perpetua post diuturnos occupavit errores.
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rçmischen Sinne) modus recte vivendi, der sich gerade aus Gesetzen und
Rechtsnormen konstituiert, die nur durch cultus, vermittelt z.B. durch die ars
dicendi, erworben werden90. Mit der Nennung der Provinzen Thrakiens und
einiger wichtiger St�dte evoziert Ammian �berdies das Bild Thrakiens als eines
Austragungsortes innerer und �ußerer Konflikte, die miteinander zusammen-
h�ngen:

1. Bis zum Ende der Severerdynastie 238 erlebt Thracia eine Zeit der „ruhigen
Entwicklung und Bl�te“, bevor um 240 gotische Gruppen nachweislich zum
ersten Mal die Donau �berqueren91. Die Goten bleiben in den n�chsten
Jahrhunderten die treibende Kraft auf dem Balkan.

2. In der (thrakischen) Provinz Europa werden 313 und 314 die Entschei-
dungsgefechte zwischen den Augusti Licinius, Maximinus Daia und Kon-
stantin ausgetragen, in deren Folge die Dioecesis Thraciae dem Augustus
Licinius zugesprochen wird92.

3. Die Goten beeinflussen die politische Entwicklung auf dem Balkan insofern,
als sie 323 in Thrakien einfallen kçnnen, weil Licinius den Schutz des
Donaulimes vernachl�ssigt hat. 324 kommt es bei Adrianopel zu einem
Zusammenstoß zwischen Konstantin und Licinius, bei dem Ersterer das
Gefecht f�r sich entscheidet. Noch im selben Jahr beginnt der nunmehrige
Alleinherrscher mit dem Bau Konstantinopels am Bosporus: „Konstanti-
nopel lag im �ußersten S�dosten Thrakiens, das das Hinterland des
Reichszentrums bildete“93.

4. Die Jahrzehnte nach Konstantins Amtszeit sind gepr�gt von den Offensiven
der Rçmer gegen die Goten, die in regelm�ßigen Abst�nden ins Imperium
Romanum eindringen. Prokop versucht mit Unterst�tzung der Goten die
Ursupation des Kaiserthrons.

5. Julian besetzt 361 den Succi-Pass, als er von Constantius II. nicht als Au-
gustus anerkannt wird. Auf die Nachricht von dessen Tod hin zieht Julian
nach Konstantinopel und sorgt als Augustus f�r die Instandsetzung und den
Ausbau der Fortifikation in Thrakien und speziell am Donaulimes94.

90 Z. B. Cic. de orat. 1.33.
91 Soustal, P.: Thrakien (Thrakē, Rodopē und Haimimontos) (=Verçffentlichungen der

Kommission f�r die Tabula Imperii Byzantini, Bd.6, sterreichische AdW, phil.-hist.
Klasse, Denkschriften 221). Wien 1991, S. 62. Z. B. SHA Car. 10.6.

92 Ebenda, S. 63.
93 Ebenda. Konstantin h�lt sich zwischen 316 und 330 st�ndig in Serdica auf; urspr�nglich

sollte diese Stadt anstelle Konstantinopels zur Hauptstadt des Ostens werden: Anon. p.
Dion. 15.1. (FHG 4, S. 199, ed. M�ller): gG 1lμ gQ¾lg Saqdij¶ 1stim.

94 Velkov, V.: Der Untergang des Rçmischen Staates auf dem Balkan. In: Ders. : Geschichte
und Kultur Thrakiens und Mçsiens. Gesammelte Aufs�tze. Amsterdam 1988, S. 227–
234. Hier S. 229.
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Die Rolle, die Thrakien insbesondere im Zuge der Gotenkriege zukommt, tritt
auch in Ammians St�dtekatalog zum Vorschein. Philippopolis war als grçßte
Stadt in Thrakien Austragungsort wichtiger politischer Ereignisse: Julian h�lt
sich hier auf, als er gegen Constantius II. zieht. Die Stadt schließt sich der
Erhebung des Usurpators Prokop an und wird nach dessen Hinrichtung von
einem anderen Usurpator, Marcellus, eingenommen95. Bei Marcianopel besiegte
Konstantin 332 die Goten und verpflichtete sie in einem foedus zur Entsendung
von Hilfstruppen. Die Stadt ist auch das Basislager des Ostheeres unter Valens,
der von dort aus gegen die Goten operiert : 377 kommt es hier zu einem
rçmisch-gotischen Gefecht. Adrianopel in Haemimontus war im 4. Jahrhundert
viermal Schauplatz gravierender politischer Ereignisse: Nicht nur die Ausein-
andersetzungen zwischen Licinius und Konstantin entluden sich hier, sondern
ebenso rçmisch-gotische Konflikte vor der eigentlichen Schlacht am 9. August
37896.

Die Auflistung der thrakischen St�dte endet mit der Nennung der Stadt
Aenos, einer Stadtgr�ndung der rçmischen Identifikationsfigur Aeneas. Damit
beendet Ammian die literarische Reise �ber den Balkan, indem er zus�tzlich zur
Begr�bnisst�tte des Euripides und zum Geburtsort des Aristoteles einen weiteren
Ort des nçrdlichen Makedoniens nennt, der die historisch-real erfahrbare
Wirklichkeit einer historisch-mythologischen Welt entgegensetzt.

2.4. Der ethnographische Abriss �ber die Thraker

Ammians Vorstellung von den Thrakern �ußerte sich bereits in seinen Cha-
rakteristika �ber die Skordisker und Odrysen, die er mit negativen Attributen
ausstattete. Davon losgelçst steht der eher allgemein gehaltene �berblick �ber
die �blichen Bewohner der Region: „Wie st�ndig wiederkehrende Berichte er-
kennen lassen, steht es fest, dass fast alle Landleute, die in den genannten
Gebieten um die hohen Gebirge wohnen, uns gegen�ber den Vorzug haben,
eine feste Gesundheit und ein gewisses Vorrecht auf ein langes Leben zu be-
sitzen. Man glaubt, das komme daher, dass sie sich bei reichlich vorhandener
Nahrung doch heißer Speisen enthalten, dass sie langj�hrige Jugendfrische in-
folge der k�hlen Tautropfen und der angenehm reinen Luft genießen, die die
Kçrper zusammenzieht, und dass sie als erste von allen Menschen die von Natur
aus lebensspendenden Sonnenstrahlen zu sp�ren bekommen, die noch durch
keine Ber�hrung mit menschlichen Dingen verunreinigt sind“97. Mit diesem

95 Amm. 26.10.4–6.
96 Soustal, Thrakien, S. 64.
97 Amm. 27.4.14: Constat autem, ut vulgavere rumores assidui, omnes paene agrestes, qui per

regiones praedictas montium circumcolunt altitudines, salubritate virium et praerogativa
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Bild steht Ammian in der Tradition fr�hgriechischer Literatur, die ebenfalls
versuchte, die Vielfalt thrakischer Personenverb�nde zu erfassen: Homer diffe-
renziert die Hq¶ijer in Sintier und „rossetummelnde“ Kikonen98. Herodot er-
g�nzt diese Verb�nde um Triballer, Sapaier, Bistonen und Satren99, sagt aber
paraphrasierend: „In jeder Landschaft haben sie einen besonderen Namen, doch
�berall alle �hnliche Sitten“100.

Die literarischen Vorstellungen �ber Thraker wurden politisch konkreter, als
der Abzug der Achaimeniden aus Thrakien 479 v.Chr. ein Machtvakuum
hinterließ, das von einzelnen thrakischen St�mmen (z.B. Paioner, Bisalter)
ausgef�llt wurde, unter denen wiederum das Reich der Odrysen hervorstach101.
Diese Staatsbildungen ver�nderten die thrakische Stammeswelt insofern, als sie
die unz�hligen kleineren Verb�nde auf dem Balkan vereinten102. Nach dem
Zerfall des Odrysenreiches war Thrakien Einwanderungsland skythisch-kelt-
ischer Verb�nde; in der sp�teren Provinz Scythia Minor siedelten neben diesen
auch Skythen, Griechen und Bastarnae103. Sp�ter versuchte die rçmische Pro-
vinzialverwaltung, die zahlreichen Wanderungsprozesse am und auf dem Balkan
zu lenken, um eine Bestellung der fruchtbaren Bçden und die Truppenst�rke des
Heeres zu gew�hrleisten. Der literarische Thrakerbegriff lçste sich von den
politischen Vorg�ngen und erstarrte zu einem Topos: Ammian begreift die
Thraker als einen homogenen Verband, der in idealisierten Zust�nden lebt.

Die Lebenspraktiken der hier beschriebenen Thraker ergeben sich aus den
geographischen Dispositionen der Region: Berge bilden ein wichtiges Element
in der Topographie Thrakiens. Gem�ß dieser Wohnlage erfreut sich die Be-
vçlkerung einer „festen Gesundheit“ und eines langen Lebens – beides wird
durch die frische, gute Luft, gesunde Ern�hrung und unverbrauchte Sonnen-
strahlen bewirkt. Der Zusammenhang zwischen dem Wohnort und der Physis
respektive dem Gesundheitszustand einer gens ist bereits in fr�hgriechischer
Naturphilosophie verankert. So definiert der anonyme Autor der hippokrati-
schen Schrift „�ber Luft, Wasser und Gegenden“ die Unterschiede zwischen
einem Lebensraum im Gebirge und im Flachland folgendermaßen: „Bei denen,
die ein gebirgiges, raues, hochgelegenes und gut bew�ssertes Land bewohnen

quadam vitae longius propagandae nos anteire idque inde contingere arbitrantur, quod
colluvione ciborum abstinent calidis et perenni viriditate roris asperginibus gelidis corpora
constringente aurae purioris dulcedine potiuntur radiosque solis suapte natura vitales primi
omnium sentiunt nullis adhuc maculis rerum humanarum infectos.

98 Sintier: Hom Il. 1.594; Kikonen: Hom. Il. 2.846.
99 Hdt. 7.110.
100 Hdt. 5.3.2: oqmºlata d’ 5wousi pokk± jat± w¾qar 6jastoi, mºloisi d³ owtoi paqapkg-

s¸oisi p²mter wq´ymtai jat± p²mta […].
101 Niehoff, J. : Art. „Thrakes, Thrake, Thraci“. In: DNP 12.1 (2002), Sp. 478–491. Hier

Sp. 480.
102 Danov, Chr.: Altthrakien. Berlin 1976, S. 235.
103 Batty, Rome and the Nomads, S. 236 ff.
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und wo große Unterschiede im Wechsel der Jahreszeiten bestehen, sind die
Gestalten nat�rlich groß und zum Bestehen von M�hsal und Gefahr gut ver-
anlagt, und Wildheit und Rohheit sind solchen Naturen nicht zum wenigsten
eigen. Die aber, die ein tiefgelegenes, stickiges Wiesenland bewohnen, das mehr
an den warmen als an den kalten Winden teilhat, und warmes Wasser trinken,
werden nicht groß gebaut sein […]. Andererseits werden die Gestalten derer, die
ein hochgelegenes, ebenes, von Winden durchwehtes und von Gew�ssern
durchzogenes Land bewohnen, groß und einander �hnlich sein, ihr Sinn aber
wird eher unm�nnlich und zahm sein“104.

Von der Philosophie werden diese �berlegungen insofern adaptiert, als
Platon mit diesen robusten, wilden, aber dennoch gutartigen Hirten den Ide-
alstaat personell besetzt: Nach einer Flut �berlebten einzig Berghirten,
„schwache Funken des Menschengeschlechts“. Aufgrund ihrer einfachen Le-
bensweise waren sie mit „st�dtischen Kunstfertigkeiten“ nicht vertraut, denn
„ernstzunehmende Erfindungen auf dem Gebiet der Staatskunst“ waren verlo-
ren gegangen und St�dte zerstçrt105. Auch lebten diese Hirten ohne die Er-
zeugnisse der Metallurgie wie �berhaupt ohne jegliche Luxus- und Kulturg�ter.
Wegen ihrer Zugehçrigkeit zu kleinen, voneinander weit entfernt liegenden
Gemeinschaften herrschte Frieden. Die Gruppen waren �berdies in der Lage,
gen�gend Nahrung und Kleidung zu erzeugen. Dieser bescheidene Lebens-
standart kulminierte demgem�ß in „guter Einfalt“: „In einer Gemeinschaft aber,
in der weder Reichtum noch Armut einen Wohnsitz haben, da werden wohl so
ziemlich die edelsten Gesinnungen entstehen; denn weder �bermut noch
Ungerechtigkeit noch umgekehrt Eifersucht und Neid entstehen in ihr. Gut also
waren sie aus diesen Gr�nden und auch infolge der sogenannten Einfalt. […]
Sie hielten das, was �ber Gçtter und Menschen gesagt wurde, f�r wahr und
lebten auch danach“106.

104 Hp. A�r. 24.2–5: gOjºsoi l³m w¾qgm aqeim¶m te oQjeOsi ja· tqgwe?am ja· rxgkμm ja·
euudqom, ja· aR letaboka· aqto?si c¸cmomtai t_m ¢q´ym l´ca di²voqoi, 1mtaOha eQj¹r
<t±> eUdea lec²ka eWmai ja· pq¹r t¹ taka¸pyqom ja· t¹ !mdqe?om ew pevujºta ja· tº te
%cqiom ja· t¹ hgqi_der aR toiaOtai vus¸er oqw Fjista 5wousim. bjºsoi d³ jo?ka wyq¸a ja·
keilaj¾dea ja· pmicgq², ja· t_m heql_m pmeul²tym pk´om l´qor let´wousim <E> t_m
xuwq_m vdasi te wq´omtai heqlo?sim, oxtoi d³ lec²koi l³m oq […]. gOjºsoi d³ rxgk¶m te
oQjeOsi w¾qgm ja· ke¸gm ja· !mel¾dea ja· euudqom, eUg #m <t±> eUdea lec²ka ja·
2yuto?si paqapk¶sia, [ja·] !madqºteqai d³ ja· Api¾teqai aRcm_lai.(�bersetzung passim
nach H. Diller)

105 Plat. leg. 3.677a-682: […] slijq± f¾puqa toO t_m !mhq¾pym diasesysl´ma c´mour. […]
!pe¸qour eWmai tewm_m ja· t_m 1m to?r %stesi pq¹r !kk¶kour lgwam_m eUr te pkeomen¸ar
ja· vikomij¸ar ja· bpºs’ %kka jajouqc¶lata pq¹r !kk¶kour 1pi,ooOsim. […] spouda¸yr
grqgl´mom E pokitij/r […]. (�bersetzung passim nach H. Hofmann)

106 Plat. leg. 3.679a: HGi d’ %m pote sumoij¸a. l¶te pkoOtor sumoij0 l¶te pem¸a, swed¹m 1m
ta¼t, cemmaiºtata Ehg c¸cmoit’ %m oute c±q vbqir out’ !dij¸a, f/koi te aw ja· vhºmoi oqj
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Als Gew�hrsmann f�r die Theorie friedfertiger, idealtypischer Bergleute
zitiert Platon Homers Charakteristik der Kyklopen, die keine Gerichte und
Versammlungsorte kennten, sondern „die H�upter der hohen Gebirge in ge-
wçlbten Hçhlen“ bewohnten und von dort �ber ihre Familien herrschten107.
Gem�ß Platon entwickelte sich aus dem Hirtendasein in logischer Konsequenz
ein Staat, da sich einzelne Familien zu grçßeren Gemeinschaften zusammen-
schlossen, ihre eigenen Praktiken denen der benachbarten Gemeinschaften
vorzogen und deren Anf�hrer Gesetze erließen, die letztlich das Zusammenle-
ben regeln sollten108.

Beeinflusst von augusteischer Herrschaftsauffassung h�lt Strabon den Ge-
gensatz zwischen Bergbewohnern und Siedlern in den T�lern und Ebenen
prinzipiell aufrecht. Er f�gt noch hinzu, dass ein potenter Staat durchaus beide
Lebenswelten in Einklang bringen kçnne, „denn der Eine hilft mit seinen
Waffen, der Andere mit Produkten des Landes, mit Kunstfertigkeiten und mit
Charakterbildung“. Europa sei hier ein besonders geeignetes Beispiel, denn viele
Landstriche, z.B. Griechenland, seien von steiniger, felsiger Beschaffenheit,
kçnnten aber aufgrund sorgf�ltig gepflegter Gemeinwesen gewinnbringend
genutzt werden109. Die Expansionsbestrebungen des Imperium Romanum un-
terliegen demnach einer gewinnbringenden Zielsetzung: „[…] die Rçmer, die
viele Vçlker �bernommen haben, die ihrer Natur nach unzivilisiert waren in-
folge ihrer Umwelt – die entweder rau oder hafenlos oder kalt oder aus anderen
Gr�nden schlecht bewohnbar war –, haben † die Kontaktlosen miteinander in
Kontakt gebracht und den Wilden beigebracht, in einem geordneten Ge-
meinwesen zu leben“110.

Ammians Dualismus von ,bçsen‘ Thrakern (sc. Skordiskern und Odrysen)
einerseits und ,guten‘ Bergvçlkern andererseits l�sst sich im Verbund mit der
literarischen und der philosophischen Tradition folgendermaßen deuten:

1. Ammian liefert eine �ußerst negative Charakteristik der unzivilisierten
Skordisker und Odrysen, die „wild und trotzig“ waren und durch ihre
Wildheit dem Imperium Romanum ein rçmisches Heer mitsamt dem

1cc¸cmomtai. )caho· l³m dμ di± taOt² te Hsam ja· di± tμm kecol´mgm eq¶heiai. […] peq·
he_mte ja· !mhq¾pym t± kecºlema !kgh/ mol¸fomter 5fym jat± taOta.

107 Hom. Od. 9.112–115; Plat. leg. 3.680b: […] oR4 c’ rxgk_m aq´ym ma¸ousi j²qgma 1m
sp´ssi ckavuqo?si.

108 Plat. leg. 3.681a.
109 Strabon. 2.5.26: )qjt´om d’ !p¹ t/r Eqq¾pgr, fti pokusw¶lym te ja· pq¹r !qetμm

!mdq_m eqvuest²tg ja· pokitei_m ja· ta?r %kkair pke?stom letadedyju?a t_m oQje¸ym
!cah_m, 1peidμ s¼lpasa oQj¶silºr 1sti […] t¹ l³m c±q 1pijouqe? to?r fpkoir, t¹ d³
jaqpo?r ja· t´wmair ja· Ahopoi¸air. (�bersetzung passim nach S. Radt).

110 Strabon. 2.5.26, Z. 4–7: […] gQyla?oi te pokk± 5hmg paqakabºmter ja· tμm v¼sim
!m¶leqa di± to»r tº po¼r -C tqawe?r emtar C !kil´mour C xuwqo»r C !p’ %kkgr aQt¸ar
dusoij¶tour - †pokko?r† to¼r te !mepipk´jtour !kk¶koir 1p´pkenam ja· to»r !cqiy-
t´qour pokitij_r f/m 1d¸danam.
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Feldherrn kosteten111. Ihre Praktik, Menschenblut zu trinken, versinnbild-
licht wiederum die mentale Disposition, die der Autor der pseudo-hippo-
kratischen Schrift feststellt, nach der bergiges, schroffes Land eine solche
Charakterbildung beg�nstige. Andererseits kçnnen Menschengruppen, die
in so einer unverf�lschten, reinen und nat�rlichen Umgebung leben, mit der
(nach rçmischen Maßst�ben) ,richtigen‘ Lenkung ein zivilisatorisches Ni-
veau erreichen, aus dem wiederum neue Gemeinschaftsmodelle hervorgehen
kçnnen. Das Thrakien entspringende Bedrohungspotential ist also keines-
wegs absolut.

2. Wildheit und Rohheit werden dadurch versch�rft, dass die klimatischen
Vorteile des Lebensraumes Gebirge die Gesundheit verbessern und das
Leben verl�ngern. Der Hinweis auf eine frugale, aber nahrhafte Ern�hrung
und den reinen, unverf�lschten Kontakt mit Luft und Sonne liest sich wie
eine Kritik am zeitgençssischen Rezipienten, die Ammian an zwei weiteren
Stellen in den Res Gestae vermittelt : In den Exkursen �ber Senat und Volk
von Rom tadelt er vor allem die ausufernde Vçllerei der m�ßigen und faulen
Plebs, die sich voller Hingabe dem Verzehr von Fleisch widmet112. Mittels
dieser Kritik dient die stereotype Charakteristik der Thraker dem zeitge-
nçssischen Rezipienten als Spiegel des eigenen Fehlverhaltens: Unver-
f�lschtes Leben in unber�hrter Natur wird als ein Ideal pr�sentiert.

2.5. Res�mee

Die politische Situation des Imperium Romanum stellt sich zur Zeit der Ab-
fassungszeit der Res Gestae nach 390 als eine von inneren und �ußeren Kon-
flikten getragene Phase dar. Die unter Valentinian I. und Valens aufgebrochenen
,Schwachstellen‘ des Regierungsapparates werden von den Wanderungsbewe-
gungen exogener Personenverb�nde insbesondere auf dem Balkan ausgef�llt. In
den B�chern 26–31 verdichten sich die Ereignisse, die zur pugna exitialis
Adrianopel f�hren und im Thrakienexkurs in Szene gesetzt werden: Die im
letzten Teil der Res Gestae erz�hlte Zeitgeschichte steht mithin als „letzter Akt
einer Tragçdie“113, wobei Thrakien die B�hne ist, auf der die Skordisker und
Odrysen, stellvertretend f�r die zeitgençssischen Goten, als Statisten eine tra-
gende Rolle spielen. Der Thrakienexkurs ist als eine Paraphrase rçmischer Po-
litik und insofern als eine Fortf�hrung des Tsunamiexkurses zu lesen: Wie ein
leckes Schiff zerf�llt das Imperium Romanum unter dem Einfluss exogener
Gruppen sowie angesichts der Schw�chung des Kaisertums durch Usurpatoren;

111 Amm. 27.4.3–4.
112 Amm. 28.4.34. und Amm. 14.6.16.
113 Mratschek, Coturni terribilis fabulae, S. 264.
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wie Wassermassen strçmen die Goten und Hunnen in den Herrschaftsverband
und �berschwemmen Tausende. Dabei wird das Bedrohungspotential der
Hauptprotagonisten unter Anwendung rhetorischer Grundregeln auch außer-
halb des Exkurses kommuniziert: Nach den Regeln der rhetorischen descriptio
zur anschaulichen Vergegenw�rtigung einer (gef�hrlichen) Situation erscheinen
die Goten, die sich (wie Asche aus dem �tna) pl�ndernd �ber Thrakien er-
gießen, wie wilde Bestien, die alle Generationen gleichsam ausrotten: Von der
Mutterbrust gerissene S�uglinge, getçtete Kinder und Jugendliche sowie wei-
nende, in die Gefangenschaft gef�hrte Greise erregen hohen Pathos, der die
Gegend um den Schauplatz der finalen Schlacht bei Adrianopel bereits an dieser
Stelle kennzeichnet.

Damit wird eine kontextgebundene Funktion des Thrakienexkurses au-
genscheinlich, denn das Ethnikon der gotischen Aggressoren spiegelt sich in
Ammians Ekphrasis der geographischen Beschaffenheit wider, die die Szenerie
f�r die Handlung stellt : So konstituieren sich die Grenzen der ,Gotenheimat‘
Thrakien insbesondere aus Bergen (Haemus und Rhodope), die als statisch,
stark und un�berwindlich gelten. Ammian verarbeitet dieses Bild auch in seiner
Charakteristik des Berges Pirus, an dessen Fuß eine Auseinandersetzung mit den
Alemannen ausgetragen wird, in der Beschreibung des Succi-Passes und der
Alpen. Hier wie dort z�hmen Berge, ganz im Sinne Plinius’ d. �., als „Gef�ge
der Erde“ „den Ansturm der Fl�sse“, brechen deren Fluten und halten so „die
am wenigsten in Ruhe verharrenden Teile durch ihre h�rteste Materie in
Schranken“.

In dem Maße, in dem Berge Grenzen ziehen, symbolisieren auch Fl�sse
Trennlinien. Wie Rhein, Rh�ne und Euphrat ist auch die Donau ein Bollwerk
zwischen Imperium und Barbaricum. Bezeichnenderweise ist nur ihr ,rçmisches‘
Ufer mit castra und oppida bebaut: Indem das untere Donauufer fortifiziert
werden konnte, erscheint die Grenze zur Gegenwelt sicherer. ,Fließende
Grenzen‘ sind im Thrakienexkurs auch Meere. Deren wasserreiche Strçmung,
vom Schwarzen Meer kommend, liest sich als Metapher f�r die ,Menschen-
massen‘, die aus rçmischer Sicht aus dem Barbaricum in das Imperium Ro-
manum hineinstrçmen und – �hnlich wie die Wasserfluten – unkontrollierbar
und unz�hlbar sind.

Angesichts dieser topographischen Besonderheiten nehmen die extremen
Personenverb�nde, die Thrakien bewohnen, nicht Wunder: Ammian nennt
neben Skordiskern und Odrysen namenlose Thraker, denen er idealisierte
Wesensmerkmale zuschreibt. Mit diesem ethnographischen Abriss l�sst er die
Thraker – also auch die in Thrakien ans�ssig gewordenen Goten – einerseits
extrem bedrohlich erscheinen (indem sie z.B. Blut trinken), andererseits als so
beschaffen, dass sie mit der im rçmischen Sinne ,richtigen‘ Lenkung befriedet
werden kçnnen. Ammian nimmt hier das Trostmotiv vorweg, das er im 31.
Buch an zwei weiteren Stellen verarbeitet : Der Ausgang der Schlacht bei
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Adrianopel mag dem zeitgençssischen Rezipienten zwar durchaus fatal und
apokalyptisch erscheinen. Doch angesichts �hnlicher historischer Parallelsitua-
tionen (z.B. Cannae) ist Hoffnung berechtigt: Bei entsprechendem moralisch
guten Verhalten der Rçmer kann das Imperium trotzdem Bestand haben114.

Die Topik frugaler Lebensweise greift Ammian in den vagantes-Exkursen
erneut auf. Sie dient dabei als Sittenspiegel f�r die rçmische Gesellschaft, indem
sie Gefahren aufzeigt, die der Stadtrçmer mit seinem vermeintlichen Hang zur
luxuria womçglich nicht bew�ltigen kann. Gleichsam als negatives Gegenst�ck
platziert Ammian zwei Exkurse in den Res Gestae, die diese Meinung an-
schaulich wiedergeben.

3. Die urbs aeterna und ihre Bewohner in den Romexkursen Ammians

3.1. Der erste Romexkurs (Amm. 14.6)

Die Exkurse �ber Rom sind von der Ammianforschung bereits hinl�nglich
bearbeitet worden; im Fokus standen insbesondere ihre satirischen Elemente
und ihre intertextuellen Bez�ge zu Juvenal und Lukian115. Ein innertextueller
Vergleich mit den Exkursen �ber Hunnen und Alanen zeigt, dass es sich bei den
Romexkursen aber auch um ethnographische Exkurse handelt, weil die Lebens-,
Ess- und Kleidergewohnheiten der rçmischen cives vom Standpunkt eines au-
ßerhalb stehenden Beobachters beschrieben werden. So beinhaltet der erste
Romexkurs im 14. Buch folgende Aspekte:

14.6.2. Einleitungsformel
14.6.3–6. Lebensaltergleichnis
14.6.7–24. Das Verhalten der Senatoren und nobiles

7–17. Soziales Verhalten I
7–8. Missbrauch der Familientradition
9–11. Kleidung und Landg�ter
12–15. Gastm�hler
16–17. Schmeichler und Schmarotzer

18–20. Vernachl�ssigung der humanitas

114 Die zweite Troststelle Amm. 31.5.11–14.
115 Vgl. den grundlegenden Aufsatz von Pack, R.: The Roman digressions of Ammianus

Marcellinus. In: TAPhA 84 (1953), S. 181–189. Vgl. auch Matthews, Roman Empire
of Ammianus, bes. S. 414–416. Rohrbacher, D.: Ammianus’ Roman digressions and
the audience of the Res Gestae. In: Marincola, J. (Hg.): A companion to Greek and
Roman Historiography. Bd. 2, Oxford 2007, S. 468–473. Den Hengst, D.: Literary
aspects of Ammianus’ second digression on Rome. In: Den Boeft, J. (Hg.): Ammianus
after Julian, S. 159–179.
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18. Verfall der Wissenschaften
19–20. Mangelnde Gastfreundschaft

21–24. Soziales Verhalten II
21–22. Erbschleicher
23–24. Umgang mit Kranken

14.6.25–26. Das Verhalten der Plebs; Schlussformel

Gleich zu Beginn konstatiert Ammian den bedenklichen Zustand der urbs ae-
terna: Manch ein Rezipient mag sich wundern, dass „nichts außer Aufst�nden,
dem Treiben in den Kneipen und �hnlichen Nichtigkeiten berichtet wird“ –
aber das sei nun einmal die Wahrheit116. Nach einem knappen �berblick �ber
die Lebensalter der Stadt und die in ihnen errungenen Siege �ber die Oikoumene
definiert Ammian das zeitgençssische Rom als „Herrin und Kçnigin“ der Welt,
symbolisiert durch das „graue Haar der Senatoren“, das im gesamten Imperium
Romanum geehrt w�rde117. Allerdings erweisen sich einige Senatoren ihres
Standes unangemessen: Es herrsche „ungeb�hrliche Leichtfertigkeit“ und
Ruhmsucht, die sich in mit Gold �berzogenen Statuen manifestiere118. Dieser
Gçtzendienst gehe soweit, dass eine Verehrung solcher Skulpturen gutes Han-
deln in den Hintergrund dr�nge.

Weitaus schlimmer seien aber die „�berm�ßig hohen Karossen“ und der
„luxuriçse Kleideraufwand“: Die Senatoren „schwitzen unter der Last der
Staatsgew�nder, die sie �ber den Hals ziehen und unter der Kehle fest zubinden
und die infolge der allzu großen Feinheit des Stoffes durchsichtig sind“. Eitelkeit
tue ihr �briges: Die derartig ausstaffierten Senatoren seien deshalb Linksh�n-
der, „damit die langen Fransen und die mit Tiergestalten bestickten Unter-
kleider in ihren verschiedenen Formen deutlich“ zum Vorschein treten119.

�quivalent zu den vergoldeten Standbildern und den modischen Extrava-
ganzen f�hren die „gut bestellten Felder, die sie im Osten und Westen zu
besitzen prahlen“ lediglich dazu, dass die Eitelkeit und Ruhmsucht der Sena-

116 Amm. 14.6.2: Et quoniam mirari posse quosdam peregrinos existimo haec lecturos forsitan
(si contigeret), quam ob rem, cum oratio ad ea monstranda deflexerit, quae Romae geruntur,
nihil praeter seditiones narratur et tabernas et vilitates harum similes alias, summatim causas
perstringam nusquam a veritate sponte propria digressurus.

117 Amm. 14.6.6: […] per omnes tamen quot orae sunt partesque terrarum, ut domina et regina
et ubique patrum reverenda cum auctoritate canities populique Romani nomen circum-
spectum et verecundum.

118 Amm. 14.6.7–8: Sed laeditur hic coetuum magnificus splendor paucorum incondita, ubi
nati sunt, non reputantium, sed tamquam indulta licentia vitiis ad errores lapsorum atque
lasciviam.

119 Amm. 14.6.9: Alii summum decus in carruchis solito altioribus et ambitioso vestium cultu
ponentes sudant sub ponderibus lacernarum, quas in collis insertas iugulis ipsis annectunt,
nimia subtegminum tenuitate perflabiles […] ut longiores fimbriae tunicaeque perspicue
luceant varietate liciorum effigiatae in species animalium multiformes.
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toren ins Unermessliche steige. Dabei vergessen sie, dass ihre Vorfahren „nicht
mit Reichtum gegl�nzt haben, sondern in w�tendsten Kriegen alle Widerst�nde
durch ihre Tapferkeit brachen, ohne dass sie sich durch Reichtum, ihre Le-
bensweise und Kleidung von den einfachen Soldaten unterschieden“120. Die
subtile Botschaft, die mittels der Kritik kommuniziert wird, lautet, dass gutes
Handeln um seiner selbst willen nicht mehr stattfindet – Handeln muss sich
,heutzutage‘ vor allem materiell lohnen.

Verschwenderische Prunksucht nimmt auch Einfluss auf die sozialen
Praktiken der Rçmer und ihren Umgang miteinander. Apostrophierend wendet
sich Ammian direkt an den Rezipienten und schildert das ambivalente Verhalten
der Gastgeber im Potentialis : Gesetzt den Fall, man besuche einen „reichen und
schon deswegen �berheblichen Mann“, werde man zun�chst herzlich begr�ßt,
w�hrend sich der Gastgeber bereits am n�chsten Tag schon nicht mehr an den
Besucher erinnern kçnne, der daraufhin „wie ein Eindringling“ in der Luft
h�nge. Durch die rhetorische Figur der Apostrophe erh�lt dieser Kritikpunkt
einen hohen Grad an Pathos, weil Ammian durch den Wechsel in die zweite
Person die Anonymit�t seines Publikums dergestalt auflçst, dass man meinen
kçnnte, die empçrende Behandlung am eigenen Leib zu erfahren121.

Hat man trotz aller Widrigkeiten eine Einladung ergattert, m�sse man „sich
lange hinziehende und ungesunde Gelage“ durchstehen, zu denen Leute ein-
geladen werden, „die vor den T�ren der Rennfahrer herumlungern oder die
Kunst des W�rfelns verstehen oder vorgeben, geheime K�nste zu kennen“ –
kurzum: zwielichtige und darum nicht einzusch�tzende Gestalten, wohingegen
gebildete und vern�nftige M�nner gemieden w�rden, „als wenn sie Ungl�ck
br�chten und unn�tz w�ren“122. �berhaupt habe die rçmische Gesellschaft

120 Amm. 14.6.10: Alii nullo quaerente vultus severitate assimulata patrimonia sua in im-
mensum extollunt cultorum, ut putant, feracium multiplicantes annuos fructus, quae a primo
ad ultimum solem se abunde iactitant possidere, ignorantes profecto maiores suos, per quos ita
magnitudo Romana porrigitur, non divitiis eluxisse, sed per bella saevissima nec opibus nec
victu nec indumentorum vilitate gregariis militibus discrepantes opposita cuncta superasse
virtute.

121 Amm. 14.6.12: At nunc si aliquem bene nummatum tumentemque ideo honestus advena
salutatum introieris primitus, tamquam exoptatus suscipieris […]. Hacque affabilitate
confisus cum eadem postridie feceris, ut incognitus haerebis […]. Vgl. Lausberg, Handbuch
der literarischen Rhetorik, §762. Dazu Hartke, W.: Rçmische Kinderkaiser. Eine
Strukturanalyse rçmischen Denkens und Handelns. Berlin 1951, S. 14: „Schließlich
scheint mir auch die reichlich angewandte Apostrophierung der Adressaten […] dem
Ziele zu dienen, das Ganze in die Atmosph�re eines unmittelbaren Leseinteresses hin-
einzustellen.“ Vgl. Matthews, Roman Empire of Ammianus, S. 12 f.

122 Amm. 14.6.14–15: Cum autem commodis intervallata temporibus convivia longa et noxia
coeperint apparari vel distributio sollemnium sportularum, anxia deliberatione tractatur, an
exceptis his, quibus vicissitudo debetur, peregrinum invitari conveniet et, si digesto plene
consilio, id placuerit fieri, is adhibetur, qui pro domibus excubat aurigarum aut artem
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ominçse Lebensstile hervorgebracht und beg�nstigt: Auf den Straßen tummeln
sich die „plebejischen Nichtstuer der Nachbarschaft“ und die Eunuchen, „un-
schçn infolge verkr�ppelter Glieder“123.

Das seichte, vergn�gungss�chtige Großstadtleben wirke sich auch auf den
Wissenschaftsbetrieb aus: Die Geb�ude, in denen fr�her die Wissenschaften
gepflegt wurden, seien „jetzt erf�llt von Spielereien einer langweiligen Unt�-
tigkeit und hallen von Gesang und dem seichtem Geklimper der Saiteninstru-
mente wider“. Statt Gelehrter ziehe man Possenreißer und S�nger als Lehrer
heran; die Bibliotheken seien „wie Grabm�ler f�r immer geschlossen“ – alles
Geld fließe stattdessen in den Bau von Theatern124. �berhaupt d�rften
Schauspieler, T�nzerinnen und Spieler in Rom bleiben, wohingegen ausw�rtige
Vertreter der Wissenschaften der Stadt verwiesen w�rden, „ohne ihnen Zeit zum
Atemholen zu lassen“125.

Der moralische Verfall der Stadt und die Missachtung der Pflege der
Wissenschaften wird von Ammian auch deshalb bedauert, weil er an einer
anderen Stelle in den Res Gestae Rom als „die Heimstatt des Reichs und aller
Tugenden“ vor allem architektonisch hervorhebt. W�hrend Kaiser Constantius
II. in einem Triumphzug durch Rom zieht, erscheint seine physische Erschei-
nung angesichts der „Dichte der Wunderdinge“ winzig und endlich: „Als der
Kaiser, nachdem er Rom, die Heimstatt des Reiches und aller Tugenden, be-
treten hatte, zur Rostra kam, setzte ihn das Forum, das die ehemalige Macht so
�beraus deutlich zu erkennen gab, in Erstaunen. Und nach welcher Seite er den
Blick auch wandte, wurde er von der Dichte der Wunderdinge geblendet. […]
Er erwartete, dass das, was er gerade sah, �ber alles andere herausragte: der
Tempel des Jupiter Tarpeius [sc. Kapitol], so erhaben, wie das Gçttliche hoch
�ber dem Menschlichen steht; die B�der, so groß wie Provinzen; der gewaltige
Bau des Amphitheaters, festgef�gt aus tiburtinischen Quadern, zu dessen
hçchstem Punkt kaum je der menschliche Blick reicht; das Pantheon, wie eine
abgerundete Stadtgegend, gewçlbt in hoher Schçnheit ; die hochragenden
S�ulen mit ihren im Innern nach oben f�hrenden Wendeltreppen, die Stand-

tesserarium profitetur aut secretiora quaedam se nosse confingit. Homines enim eruditos et
sobrios ut infaustos et inutiles vitant […].

123 Amm. 14.6.17: […] dein totum promisce servitium cum otiosis plebeiis de vicinitate con-
iunctis ; postrema multitudo spadonum a senibus in pueros desinens obluridi distortaque
liniamentorum compage deformes […].

124 Amm. 14.6.18: Quod cum ita sit, paucae domus studiorum seriis cultibus antea celebratae
nunc ludibriis ignaviae torpentis exundant vocabili sonu perflabili tinnitu fidium resul-
tantes. […] bibliothecis sepulchorum ritu in perpetuum clausis organa fabricantur hydraulica
et lyrae ad speciem carpentorum ingentes tibiaeque et histrionici gestus instrumenta non levia.

125 Amm. 14.6.19: Postremo ad id indignitatis est ventum, ut, cum peregrini ob formidatam
haud ita dudum alimentorum inopiam pellerentur ab urbe praecipites, sectatoribus discip-
linarum liberalium impendio paucis sine respiratione ulla extrusis […]. Zum autobiogra-
phischen Gehalt Matthews, Roman Empire of Ammianus, S. 12 f.

VII. Alterit�tskonstruktionen IV: Nomaden bei Ammian244



bilder fr�herer Kaiser tragen [sc. die Trajanss�ulen], der Tempel der Stadt [sc.
der Tempel der Venus und der Roma auf der Velia], das Forum des Friedens,
das Theater des Pompeius, das Odeon, das Stadion sowie andere Zierden der
Ewigen Stadt“126. W�hrend Roms Bauwerke als erhabene Zeugnisse einer
ruhmreichen Vergangenheit scheinbar ewig Bestand haben werden, verf�llt im
Gegenzug der Wissenschaftsbetrieb, und zwar aufgrund des ethischen Fehlver-
haltens der Einwohner. Gleichsam wie in einem umgekehrten Enkomion kri-
tisiert Ammian im Romexkurs, dass die virtus der urbs aeterna gerade dadurch in
Gefahr sei127.

Ammian bem�ngelt des Weiteren die Unsitte der Erbschleicherei : „Es ist
unglaublich, mit welchen Aufmerksamkeiten man heute in Rom kinderlosen
Menschen hofiert“. Auch seien sich manche Zeitgenossen nicht zu schade,
„eilfertig selbst bis nach Spoletium“ bspw. zu einer Hochzeit zu reisen, „wo man
ihnen bei dieser Gelegenheit Gold in die aufgehaltenen H�nde sch�ttet“. Solche
F�rsorglichkeit um Andere ende allerdings, wenn Menschen krank werden: „So
sehr f�rchtet man eine Krankheit, selbst wenn sie nur fremde Augen gesehen
haben“, dass sogar die gesunden Angestellten der Kranken in Quarant�ne ge-
schickt werden128.

Die Plebs verhalte sich keineswegs besser: Spielsucht, Trunksucht und
Habgier seien auch hier allgegenw�rtig. Doch w�hrend die Oberschicht in
pr�chtigen Villen residiere, missachte die Plebs die heimischen Penaten derge-
stalt, dass sie in Weinsch�nken und unter den Sonnensegeln der Theater
�bernachten. Beim W�rfeln wiederum geb�rden sie sich animalisch, indem sie
„mit schrecklichem Laut durch die schnaubenden N�stern den Atmen einziehen

126 Amm. 16.10.13–14: Proinde Romam ingressus, imperii virtutumque omnium larem, cum
venisset ad rostra, perspectissimum priscae potentiae forum, obstipuit perque omne latus, quo
se oculi contulissent, miraculorum densitate praestrictus. […] Quidquid viderat primum, id
eminere inter alia cuncta sperabat: Iovis Tarpei delubra, quantum terrenis divina praecel-
lunt; lavacra in modum provinciarum exstructa; amphitheatri molem solidatam lapidis
Tiburtini compage, ad cuius summitatem aegre visio humana conscendit ; Pantheum velut
regionem teretem speciosa celsitudine fornicatam; elatosque vertices scansili suggestu concha-
rum priorum principum imitamenta portantes et Urbis templum forumque Pacis et Pompei
theatrum et Odeum et Stadium aliaque inter haec decora urbis aeternae.

127 Vgl. Pack, Roman digressions, S. 184.
128 Amm. 14.6.22–23: […] nec credi potest, qua obsequiorum diversitate coluntur homines

sine liberis Romae. Et quoniam apud eos ut in capite mundi morborum acerbitates celsius
dominantur, ad quos vel sedandos omnis professio medendi torpescit, excogitatum est admi-
niculum sospitale, ne qui amicum perferentem similia videat, additumque est cautioribus
paucis remedium aliud satis validum, ut famulos percontatum missos, quem ad modum
valeant noti hac aegritudine colligati, non ante recipiant domum, quam lavacro purgaverint
corpus. Ita etiam alienis oculis visa metuitur labes. Sed tamen haec cum ita tutius obser-
ventur, quidam vigore artuum imminuto rogati ad nuptias, ubi aurum dextris manibus
cavatis offertur, impigre vel usque Spoletium pergunt.

3. Die urbs aeterna und ihre Bewohner in den Romexkursen Ammians 245



und laut br�llen“129. Indem sich sowohl die Senatoren als auch die Plebs un-
angemessen verhalten, sei es nicht mçglich, „dass in Rom etwas Ernsthaftes
betrieben werde“130.

3.2. Der zweite Romexkurs (Amm. 28.4)

Im 28. Buch greift Ammian viele der im 14. Buch vorgebrachten Kritikpunkte
an den Stadtrçmern wieder auf:

28.4.1–5. Einleitungsformel ; zeitgençssische Politik
28.4.6–27. Das Verhalten der Senatoren und nobiles

6–13. Soziales Verhalten I
6–7. Missbrauch der Familientraditionen
8. Kleidung
9–10. Ehebruch und Schmeichelei
11. Vergn�gungssucht
12–13. Gastm�hler

14–20. Vernachl�ssigung der humanitas
14–15. Verfall der Wissenschaften
16–17. Missbrauch der Gastfreundschaft
18–20. Vernachl�ssigung des kulturellen Erbes

21–27. Soziales Verhalten II
21. Spielsucht
22–23. Erbschleicher
24. Aberglaube
25–27. Korruption

28.4.28–34. Das Verhalten der Plebs
28–33. Gebaren im Circus Maximus
34. Essverhalten

28.4.35. Schlussformel

Ammian beginnt damit, die zeitgençssische Politik mit seinen im ersten
Romexkurs elaborierten Kritikpunkten in Einklang zu bringen: So sei der
Pr�fekt Olybrius (368–370) zwar ein besonnener Politiker gewesen. Im Pri-
vaten habe er allerdings dem Luxus gefrçnt, sich dabei aber nur auf „szenische
Spiele und Liebschaften, die allerdings nicht verbotener Art oder unz�chtig

129 Amm. 14.6.25: Aut pugnaciter aleis certant turpi sonu fragosis naribus introrsum reducto
spiritu concrepantes.

130 Amm. 14.6.26: Haec similiaque memorabile nihil vel serium agi Romae permittunt.
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waren“, beschr�nkt131. Eine besonders schwierige Aufgabe habe sich jedoch
seinem ebenfalls nach Vergn�gungen suchenden Nachfolger Ampelius gestellt,
der sich gezwungen sah, das aus den Fugen geratene Essverhalten der Haupt-
st�dter zu reglementieren: „Er h�tte n�mlich zu einem kleinen Teil die Ver-
f�hrungen f�r die Kehle und die widerlichen Bordelle einschr�nken kçnnen,
wenn er sich nicht zu einer l�ssigen Haltung h�tte bekehren lassen und somit
lang andauernden Ruhm verloren h�tte. Er erließ eine Verf�gung, nach der eine
Weinkneipe nicht vor der vierten Stunde geçffnet [sc. nicht vor 9 Uhr mor-
gens], keiner von den einfachen Leuten Wasser warm machen [sc. um es mit
Wein zu vermischen], kein Gastwirt gekochtes Fleisch bis zu einer festgesetzten
Tageszeit feilbieten und kein ehrbarer Mann sich beim Essen auf der Straße
sehen lassen durfte. Derartiges und noch viel schlimmeres Unwesen hatte in-
folge st�ndiger Unachtsamkeit so z�gellos um sich gegriffen […]. Eine solche
Pest unheilbarer Laster bedr�ckte damals die meisten Menschen“132.

Die Missachtung eines eigentlich w�rdevollen Amtes wird sowohl Olybrius
als auch Ampelius vorgeworfen und dadurch erg�nzt, dass Angehçrige der no-
bilitas ihre Gentilnamen mit ,Signalnamen‘ erg�nzen und dadurch ins L�cher-
liche ziehen: „Manche durch ber�hmte Namen auffallende Leute geben sich
nach ihrer Meinung ein ungewçhnliches Ansehen, wenn sie sich Reburrus [,der
mit dem kahlen Vorderkopf‘] […] oder Dalius [,der Dumme‘] […] nennen“133.
Zum unw�rdigen Umgang mit der Familientradition gesellt sich der ausgefal-
lene Kleidungsstil der nobiles und Senatoren. W�hrend sich Letztere (wie im
ersten Romexkurs beschrieben) in fast durchsichtige, eng anliegende und bild-
reich bestickte Tuniken im Stil von Staatsgew�ndern werfen und unter dieser
Last schwitzen, h�llen sich Erstere in den Glanz „seidener Gew�nder, gleichsam
als f�hre man sie zum Tode oder als bildeten sie die Nachhut f�r ein vorauf-
marschierendes Heer“134. An sp�terer Stelle erg�nzt Ammian diese Sitte mit dem

131 Amm. 28.4.2: Sed obnubilabat haec omnia vitium parum quidem nocens rei communi, sed
in alto iudice maculosum, quod citeriorem vitam paene omnen vergentem in luxum per
argumenta scaenica amoresque peregerat nec vetitos nec incestos.

132 Amm. 28.4.3–5: Correxit enim ex parte licet exigua irritamenta gulae et ganeas taetras, ni
flexus in molliora amisisset gloriam dui victuram. Namque statuerat, ne taberna vinaria ante
horam quartam aperiretur neve aquam vulgarium calefacerat quisquam vel ad usque
praestitutum diei spatium lixae coctam proponerent carnem vel honestus quidam mandens
videretur in publico. Quae probra aliaque his maiora dissimulatione iugi neglecta ita ef-
frenatius exarserunt […]; tanta plerosque labes insanabilium flagitiorum oppressit

133 Amm. 28.4.7: Praenominum claritudine conspicui quidam, ut putant, in immensum semet
extollunt, cum Reburri et Flavonii et Pagonii Gereonesque appellentur ac Dalii cum Taraciis
et Ferasiis aliisque ita decens sonantibus originum insignibus multis.

134 Amm. 28.4.8: Nonnullos fulgentes sericis indumentis et ducendos ad mortem vel, ut sine
diritate ominis loquamur, praegresso exercitu arma cogentes manipulatim concitato fragore
sequitur multitudo servorum.
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Hinweis, einige seien bisweilen in so viele Stoffbahnen gewandet, „dass man elf
Menschen damit kleiden kçnnte“135.

Als Konsequenz dieser ausgefallenen Garderobe tadelt Ammian entspre-
chendes Benehmen in çffentlichen B�dern: In Abwesenheit der eigenen Gat-
tinnen widmen sich die fraglichen Personen Huren, selbst wenn es sich bei jener
um „eine alte Vettel mit ihrem vermietbaren Kçrper“ handele136. �berhaupt
haben sie ein oberfl�chliches Verst�ndnis von Gastfreundschaft, indem sie
glauben, es sei „gen�gend hçfliches Entgegenkommen, wenn man ihn [sc. den
Gast] fragt, welches Bad und welche Heilwasser er benutzt oder in welchem
Haus er abgestiegen sei“. Dem Anschein nach „w�rdevolle Verehrer der Tu-
genden“ verwetten sie ihr Vermçgen bei Pferderennen und laufen ber�hmten
Rennfahrern hinterher137. Auch seien sie Parasiten und Schmeichler wenn es
darum gehe, sich Vorteile bei hçhergestellten Magistraten zu verschaffen. Geben
Letztere ein Festmahl, falle dies nicht selten ausschweifend aus: „Zuweilen
fordert man bei Gelagen eine Waage, um aufgetragene Fische, Gefl�gel und
Siebenschl�fer abzuwiegen. Deren Grçße wird dann immer wieder nicht ohne
Widerwillen der Anwesenden als bisher unerhçrt hervorgehoben und angele-
gentlich ger�hmt, besonders, wenn dreißig Schreiber mit Griffelkapseln und
Schreibtafeln dicht dabeistehen und die �ußerungen notieren, so dass nur noch
der Vorsteher einer Elementarschule zu fehlen scheint“138. Desweiteren haben
Gastm�hler einen solch hohen Stellenwert, „dass es f�r einen Fremden besser ist,
irgend jemandes Bruder umzubringen als eine Einladung zu einem Gastmahl
abzusagen. Denn ein Senator vermeint, ein reiches Besitztum zu verlieren, wenn
einer fehlt, dem er einmal nach mehrfacher reiflicher �berlegung eine Einla-
dung geschickt hat“139.

135 Amm. 28.4.19: Dein cum a Silvani lavacro vel Mamaeae aquis ventitant sospitalibus, ut
quisquam eorum egressus tenuissimis se terserit linteis, solutis pressoriis vestes luce nitentes
ambigua diligenter explorat, quae una portantur, sufficientes ad induendos homines undecim.

136 Amm. 28.4.9: Si apparuisse subito ignotam compererint meretricem aut oppidanae quon-
dam prostibulum plebis vel meritorii corporis veterem lupam, certatim concurrunt palpan-
tesque advenam deformitate magna blanditiarum ita extollunt ut Semiramin Parthi vel
Cleopatras Aegyptus aut Artemisiam Cares vel Zenobiam Palmyreni.

137 Amm. 28.4.10–11: […] abundare omni cultu humanitatis peregrinum putantes, cuius
forte etiam gratia sunt obligati, interrogatum, quibus thermis utatur aut aquis aut ad quam
successerit domus. Et cum ita graves et cultores virtutum, ut putant, si venturos undelibet
equos aut aurigas quendam didicerint nuntiasse, ita sollerter imminent eidem […].

138 Amm. 28.4.12–13. Poscuntur etiam in conviviis aliquotiens trutinae, ut appositi pisces et
volucres ponderentur et glires, quorum magnitudo saepius replicata non sine taedio prae-
sentium ut antehac inusitata laudatur assidue maxime, cum haec eadem numerantes notarii
triginta prope assistant cum thecis et pugillaribus tabulis, ut deesse solus magister ludi lit-
terarii videretur.

139 Amm. 28.4.17: Civilitatis autem hoc apud eos est nunc summum, quod expedit peregrino
fratrem interficere cuiuslibet, quam, cum rogatus sit ad convivium, excusare; defectum enim
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Die Vernachl�ssigung der humanitas spielt auch im zweiten Romexkurs eine
wichtige Rolle: Zwar werde die Gelehrsamkeit „wie Gift“ gemieden, aber Juvenal
und Marius Maximus umso ausf�hrlicher gelesen. Ammian kritisiert hier kei-
neswegs die Einschr�nkung der Lekt�re auf die genannten Autoren, sondern die
Tatsache, dass die Rçmer aus dem Konsum insbesondere Juvenals keine Konse-
quenzen zçgen, indem sie bspw. ihr soziales Fehlverhalten korrigierten140. So ist
der Lesestoff der Hauptst�dter �beraus einseitig – dabei sollten „Umfang und
Mannigfaltigkeit der Lekt�re“ zu jeder Zeit beachtet werden, habe doch selbst
Sokrates noch wenige Stunden vor seinem Tod das Spielen der Lyra gelernt. Die
im Niedergang begriffene humanitas stehe �berdies im krassen Gegensatz zur
Geschichte der Stadt, die sich in der Geschichte der staatstragenden Individuen
widerspiegele: Allein, um „die Großartigkeit ihres Ruhms und Geschlechts“ zu
vergrçßern, m�ssten die Senatoren zum Studium motiviert sein141.

Die Lekt�re sehr weniger und sehr spezieller Autoren, ohne deren moralische
praecepta zu verinnerlichen, bedeutet f�r Ammian nicht nur eine Vernachl�ssi-
gung der eigenen Bildung, sondern auch eine Vernachl�ssigung der kollektiven,
kulturellen Identit�t aller Rçmer. Er geht sogar einen Schritt weiter, indem er es
bedauert, dass ruhmreiche Ereignisse der griechisch-rçmischen Vergangenheit
fehlinterpretiert und -rezipiert w�rden: Begeben sich die nobiles auf (Vergn�-
gungs-)Reisen, „wobei sie die M�hen anderen �berlassen, glauben sie schon, es
den Z�gen Alexanders des Großen oder Caesars gleichgetan zu haben“; fahren sie
in „buntbemalten Gondeln nach Puteoli, denken sie an die Seeschlacht des
Duilius [im ersten Punischen Krieg], besonders wenn sie so etwas in der heißen
Jahreszeit unternehmen“.�berhaupt werden Bildungsinhalte in den l�cherlichsten
Momenten preisgegeben, etwa wenn „sich Fliegen beim Wedeln der vergoldeten
F�cher auf die seidenen Zipfel ihrer Kleider“ setzen oder „ein kleiner Sonnenstrahl
durch einen Spalt des schattenspendenden Baldachins“ f�llt – dann „erheben sie

patrimonii se opimi perpeti senator existimat, si is defuerit, quem aliquotiens libratis sen-
tentiis invitaverit semel.

140 Zur Beziehung zwischen Juvenal und Ammian vgl. Rees, R.: Ammianus Satiricus. In:
Drijvers/Hunt, Late Roman world and its historian, S. 141–155. Hier S. 151: „[…]
Ammianus does not so much criticize Juvenal as those who devote their reading to him –
perhaps those who considered the Satires of Juvenal not a challenge to their own
accepted standards of behavior, but a justification of them.“ Vgl. auch Rohrbacher,
Ammianus’ Roman digressions, S. 469: „They are unable to recognize that Juvenal and
Maximus describe this behavior for criticism, not celebration or titillation.“

141 Amm. 28.4.14–15: Quidam detestantes ut venena doctrinas Iuvenalem et Marium Ma-
ximum curatione studio legunt, nulla volumina praeter haec in profundo otio contrectantes,
quam ob causam non iudicioli est nostri ; cum multa et varia pro amplitudine gloriarum et
generum lectitare deberent audientes destinatum poenae Socraten coniectumque in carcerem
rogasse quendam scite lyrici carmen Stesichori modulantem, ut doceretur id agere, dum
liceret, interroganteque musico, quid ei poterit hoc prodesse morituro postridie, respondisse, ut
aliquot sciens amplius e vita discedat.
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ein Wehklagen, dass sie nicht bei den Kimmeriern geboren sind“142. Indem ge-
samtrçmische Erinnerungen ad absurdum rezipiert werden, wird die kollektive
Identit�t der Rçmer von Rçmern ins L�cherliche gezogen – und zwar von den
Rçmern, die diese Identit�t aufgrund ihrer Bildung, Erziehung sowie eines ethisch
tadellosen Lebensstils maßgeblich pr�gen sollten.

Parallel zu ausschweifenden Gelagen und im Einklang mit der Missachtung
der eigenen Kultur erfreuen sich die nobiles am W�rfelspiel, das allein Freund-
schaften erzeuge: W�hrend alle anderen Freundschaften in Rom vergehen, seien
„die am W�rfeltisch geschlossenen, als ob sie unter ruhmvollen M�hen erworben
w�ren, allein verbindlicher Art und werden mit der ganzen Festigkeit grçßter
Anh�nglichkeit aufrechterhalten“143. Unter diesen Umst�nden erscheine es nicht
verwunderlich, dass zwischenmenschliche Beziehungen derart verkommen, dass
Erbschleicher gelegentlich den Erblasser vergiften, um das soeben aufgesetzte
Testament geltend zu machen144. �berhaupt sei Giftmischerei ein lukratives
Gesch�ft, wenn es darum gehe, allzu aufdringliche Schuldner zu beseitigen145.

Ammian verweist auf eine weitere Ambivalenz im Verhalten der Rçmer, das
er bereits im ersten Romexkurs angesprochen hat: Aberglauben und Gçtzen-
dienst. Auch hier wird die Vernachl�ssigung der humanitas ins Bild gesetzt: So
errichten wohlhabende Stadtrçmer nicht nur vergoldete Standbilder, die ihre
fehlenden politischen und milit�rischen Ruhmestaten kompensieren sollen. Des
Weiteren werde die Existenz �berirdischer Gottheiten bezweifelt, der astrolo-
gische Kalender hingegen in allen Lebenslagen herangezogen146.

Die Kritik an Vertretern der nobilitas endet mit einem Verweis auf Be-
stechlichkeit und Korruption in ihren Reihen. Statt der Schuldner werden die
Gl�ubiger wie Kriminelle behandelt: Unter Gewaltandrohung werden diese
„wie Giftmischer“ solange bedr�ngt, bis sie „die Schuldverschreibung heraus-
gegeben und schwere Kosten auf sich genommen“ haben147. In diesem Kontext
nennt Ammian auch die gleichsam obligatorischen Erbschleicher148.

�hnlich wie im ersten Romexkurs geriere sich die Plebs keineswegs besser als
die nobilitas ; sie sei „faul und m�ßig“. Bereits in ihren Namen werde diese

142 Amm. 28.4.18: Pars eorum, si agros visuri processerint longius aut alienis laboribus vena-
turi, Alexandri Magni itinera se putant aequiperasse vel Caesaris aut si a lacu Averni lembis
invecti sint pictis Puteolos, Duili certamen, maxime cum id vaporato audeant tempore. Ubi si
inter aurata flabella laciniis sericis insiderint muscae vel per foramen umbraculi pensilis
radiolus irruperit solis, queruntur, quod non sunt apud Cimmerios nati.

143 Amm. 28.4.21: […] cum omnes amicitiae Romae tepescant, aelariae solae quasi gloriosis
quaesitae sudoribus sociales sunt et affectus nimii firmitate plena conexae.

144 Amm. 28.4.22.
145 Amm. 28.4.25.
146 Amm. 28.4.24.
147 Amm. 28.4.25: […] eumque ut veneficum curat urgeri : unde non nisi reddita cautione

dispendioque afflictus gravi discedit.
148 Amm. 28.4.26–27.
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Einstellung sichtbar: „Auch in ihr gl�nzen manche […] mit gleichsam ehr-
w�rdigen Namen, die Ackerbauers und Stehestills, Schmerbauchs und
Scheuegotts, die Gurkes und Schluckaufs, Schçpfkelles und Knobelwursts, die
Schmatzferkels und Salztopfs“, die allesamt trotzdem barfuß gehen m�ssen149.
Analog zu ihren seltsam klingenden Namen steht ihr roher Lebensstil : „Ihr
ganzes Leben widmen sie dem Wein, den W�rfeln, Bordellen, Vergn�gungen
und Schauspielen. Der Circus Maximus ist ihnen Tempel und Wohnung,
Versammlungsort und Ziel aller W�nsche“150.

Unter all diesen Menschen „l�rmen die, die schon am Ende des Lebens
stehen und durch ihr Alter an Ansehen �berlegen sind“, am lautesten. Einzig
mit dem Verweis auf die Attribute des Alters – graue Haare und Runzeln –
geben sie die Maßst�be im Wettbetrieb an und machen vom Ausgang eines
Rennens im Circus sogar den Fortbestand des Imperium Romanum abh�n-
gig151. Dem Alter fehlt hier jedwede auctoritas, die im Gegenzug das alternde
Rom mit eben diesen Attributen im ersten Romexkurs erh�lt: W�hrend also die
domina et regina Rom, personifiziert durch die patrum canities, in der ganzen
Oikoumene verehrt wird, symbolisieren die cani et rugae der alten Plebs den
drohenden ethischen Verfall der Metropole umso deutlicher – auch im Vergleich
mit den senes der gentes barbaricae, die sich mitunter ganz anders verhalten: So
werden die Parther nicht alt, sondern beenden ihr Leben „bei Zeiten“ im
Kampf, denn „wer eines nat�rlichen Todes stirbt, den bedr�ngen sie mit
Schm�hungen als entartet und feige“152.

Dennoch differenziert Ammian innerhalb seiner Kritik am plebejischen
Stadtrçmer durchaus. Im Gegensatz zur „alten Plebs, von der man sich noch
vieler geistreicher und h�bscher �ußerungen erinnert“ feiere die ,neue‘ Plebs im
Theater und diene sich bisweilen als Claqueure an, „falls kein reicher Beifall
gespendet wird“: Zweitklassige Schauspieler werden als Meister der Darstellung

149 Amm. 28.4.28: Nunc ad otiosam plebem veniamus et desidem. In qua nitent ut nominibus
cultis quidam calceorum expertes, ut Messores, Statarii, Semicupae et Serapini et Cicymbricus
cum Gluturino et Trulla et Lucanicus cum Porclaca et Salsula similesque innumeri. �ber-
setzung nach Demandt, Zeitkritik, S. 20.

150 Amm. 28.4.29: Hi omne, quod vivunt, vino et tesseris impendunt et lustris et voluptatibus et
spectaculis eisque templum et habitaculum et contio et cupitorum spes omnis Circus est
Maximus.

151 Amm. 28.4.30: Inter quos hi, qui ad satietatem vixerunt, potiores auctoritate longaeva per
canos et rugas clamitant saepe rem publicam stare non posse, si futura concertatione, quem
quisque vindicat, carceribus non exsiluerit princeps et inominalibus equis parum cohaerenter
circumflexerit metam.

152 Amm. 23.6.44: Excedentes enim e vita morte fortuita conviciis insectantur ut degeneres et
ignavos.
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gefeiert, wobei diese Kunstfertigkeit von Ammian generell in Frage gestellt wird,
weil er nicht wisse, was man eigentlich zu lernen habe153.

Wie die Senatorenschicht verlange auch die Plebs „fette Kost“. Das Ess-
verhalten der Unterschicht wird von Ammian dezidiert als tierisch beschrieben.
Wie Schmarotzer und Parasiten ergattern die Menschen ihr Essen: „Die meisten
von ihnen haben sich fetter Kost verschrieben. Sie ziehen vom ersten Hah-
nenschrei an dem Wohlgeruch der K�chen und den schrillen Stimmen der
Weiber nach, wie eine Schar vor Hunger kreischender Pfauen, und stehen, mit
Zehenspitzen gerade den Boden ber�hrend, in den Hçfen herum, nagen an den
Fingern�geln, bis die Pfannen sich abk�hlen. Andere halten den ekligen Geruch
halbrohen Fleischs mit gespannter Aufmerksamkeit aus, bis es gar wird, und
man kçnnte meinen, ein Demokrit untersuche hier mit anderen Anatomen die
Eingeweide zerst�ckelter Tiere und doziere dar�ber, auf welche Weise sp�tere
Generationen innere Krankheiten behandeln kçnnen“154.

Dieses animalische Verhalten der Plebs ist der Hçhepunkt des Romexkurses
und gleichzeitig der Tiefpunkt des inneren Zustandes Roms. Ammian hat dem
nichts mehr hinzuzuf�gen und greift zu einer schon h�ufig benutzten Formel,
um einen (geographisch-) ethnographischen Exkurs zu beenden: „Diese Be-
merkungen �ber die Verh�ltnisse in der Stadt mçgen vorerst gen�gen. Jetzt
kehre ich zu den weiteren Ereignissen zur�ck, die die vielfachen Zuf�lle in den
Provinzen hervorgerufen haben“155. Tats�chlich leitet diese Schlusssequenz �ber
zu den �ußeren Konflikte des Imperium Romanum, die die innere Krise ver-
st�rken: Kaiser Valentinian I. muss sich in Gallien den Sachsen und Burgundern
entgegenstellen; die Provinz Tripolis wird durch die Aff�re um den Comes
Romanus in Unruhe versetzt. Eine verh�ngnisvolle Verquickung von inneren
und �ußeren Konflikten beschließt das 28. Buch.

153 Amm. 28.4.33: Quae longe abhorrent a studiis et voluntate veteris illius plebis, cuius multa
facete dicta memoria loquitur et venusta. Sed enim nunc repertum est pro sonitu laudum
impensiore […].

154 Amm. 28.4.34: In his plerique distentioribus saginis addicti praeeunte nidoris indagine
acutisque vocibus feminarum a galliciniis ipsis in modum pavorum ieiunitate clangentium
humum summis pedum unguibus contingentes aulis assistunt digitos praerodentes, dum pa-
tinae deferuescent. Alii nauseam horridae carnis, dum excoquetur, intentius despectantes, ut
discissarum pecudum exta rimari cum anatomicis Democritum putes docentem, quibus modis
posteritas mederi doloribus possit internis.

155 Amm. 28.4.35: Sit satis interim haec digressisse super rebus urbanis. Nunc redeamus ad
cetera, quae per provincias agitavere multiplices casus.
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4. Die Exkurse �ber Sarazenen (Amm. 14.4),
Hunnen und Alanen (Amm. 31.2)

4.1. Antike Vorstellungen von vagantes

Dieser d�stere Grundton �ber die Situation am und im Imperium Romanum
durchzieht auch die B�cher 29 und 30, bevor die Lage am Schluss des 31. Buch
in der Beschreibung der Schlacht von Adrianopel kulminiert. Kurz vor dem
finalen Bericht f�gt Ammian zwei ethnographische Exkurse �ber Hunnen und
Alanen in die Erz�hlung ein, in denen er die Topik einer unverf�lschten frugal-
pastoralen Lebensweise mit all ihren Vorz�gen (und Gefahren) aufgreift, die er
bereits im ethnographischen Teil des Thrakienexkurses elaboriert hat.

Die Rolle der Hunnen in diesem Prozess des Verfalls einstiger rçmischer
Macht wird von Autoren hervorgehoben, die in christlicher Tradition das
Weltenende einl�uten. W�hrend der Theologe Orosius die Niederlage von
Adrianopel als Strafe Gottes f�r den Arianismus des Kaisers und dessen Tod in
der Schlacht als ein Zeichen begreift156, sind die Hunnen f�r den Bischof
Ambrosius von Mailand die Geißel Gottes und eine Krankheit, die die Welt in
den Abgrund reißt157. Er beruft sich dabei auf die eschatologische Manifestation
des ,Hunnensturms‘ bereits in der Bibel. So sei prophezeit worden, dass Gog aus
der nçrdlichen Hemisph�re kommen werde und mit ihm eine riesige Schar
wilder Krieger (Magog): „Dieser Gog ist der Gote, den wir jetzt ausger�ckt
sehen“158.

Waren die Goten Gog, so waren die Hunnen ihr weitaus grçßeres und
m�chtigeres Gefolge Magog. �ber Herkunft und Zivilisationsmerkmale der
Hunnen konnten weder pagane noch christliche Autoren befriedigende Aussa-
gen treffen159. Alle sp�teren Berichte stammen in ihrem Kern von Ammian ab,
dessen Hunnenexkurs der fr�heste und mithin „zentrale Text zur Fr�hgeschichte

156 Der Legende nach verbrannte Valens nach der Schlacht in einem von den nachsetzenden
Goten angez�ndeten Landhaus: Oros. Adv. pag. 7.33.15. Diese Version auch bei
Amm. 31.13.14–15, der als Alternative auch den Tod Valens’ durch einen Pfeilschuss
anbietet.

157 Ambr. Exp. Ev. Sec. Luc. 10.10: […] ergo quia in occasu saeculi sumus, praecedunt
quaedam aegritudines mundi.

158 Ambr. de fide 1.137–138: Namque et futuram nostri depopulationem et bella Gothorum
Ezechiel illo iam tempore profetavit. Sic enim habes : ,propter hoc profetiza, fili hominis, et
dic Gog: … venies de loco tuo ab extremo aquilone, et gentes tecum multae, sessores equorum
omnes, congregatio multa et magna et virtus copiosa…‘. Gog iste Gothus est, quem iam
videmus exisse.

159 F�r den (christlichen) Goten Jordanes stammen die Hunnen von Hexen ab, die sich in
der nordeurop�ischen Steppe mit Geistern vereint hatten: Iord. Get. 24.
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der europ�ischen Hunnen an der Schwelle vom 4. zum 5. Jahrhundert n.Chr.“
ist160.

Ammians Charakteristik wiederum sei eine „ethnographische Fiktion“, die
der Autor vermittels eines „Kochrezeptes“ konstruiert habe, das aus „drei In-
gredienzen“ bestehe161:

1. Da sind zum Ersten die in den fr�hgriechischen Klimatheorien erarbei-
teten Topoi zur Charakterisierung nomadischer Personenverb�nde, denen noch
keine pejorative Aussagetendenz zugrundeliegt. Der Autor der pseudo-hippo-
kratischen Schrift nennt die Skythen deshalb mol²der, „weil sie keine H�user
haben, sondern auf Wagen leben“162. Nach einer sorgf�ltigen Beschreibung
dieser Wagen nennt er deren haupts�chliche Funktion, die auf das Engste mit
ihrer Lebensweise verbunden ist : „Auf diesen Wagen bringen die Frauen ihr
Leben zu. Die M�nner aber reiten auf Pferden. Es folgen ihnen die Schafe und
Ziegen, die groß sind, und die Rinder und Pferde. Sie bleiben immer so lange
an derselben Stelle, wie sie dort genug Futter f�r ihr Vieh finden. Wenn es aber
nicht mehr reicht, ziehen sie an einen anderen Ort weiter. Sie selbst essen
gekochtes Fleisch, trinken Pferdemilch und knabbern Hippakē, das ist Pferde-
k�se“163.

Auf diese Attribute rekurriert Herodot in seinem Skythenlogos, um die
ethnische Vielfalt der Gebiete nçrdlich des Schwarzen Meeres zu beschreiben.
Hier klingt die von Fl�ssen markierte Abgrenzung der nomadischen von der
sesshaften Lebenswirklichkeit bereits an: Jenseits der griechischen Kolonisten
am Pontos Euxeinos leben die Thraker, die die Donau von der ersten, den
Skythen zugeschriebenen gens trennt: den Agathyrsen, die in ihren sozialen
Praktiken den Thrakern aber noch �hneln164. Diese wiederum trennt der Fluss
Tura von ,wilderen‘ skythischen Gruppen, z.B. den Neurern, die sich einmal im
Jahr in Werwçlfe verwandeln165. Zwei Fl�sse scheiden diese von den Andro-
pophagen, die „das einzige Volk in der Gegend“ sind, „das Menschenfleisch
isst“166. Jenseits der Andropophagen und damit jenseits der Fl�sse Hypakris und

160 Stickler, T.: Die Hunnen. M�nchen 2007, S. 17.
161 Richter, W.: Die Darstellung der Hunnen bei Ammianus Marcellinus (31,2,1–11). In:

Historia 23 (1974), S. 343–377. Hier S. 374.
162 Hp. A�r. 18.3: […] fti oqj 5stim oQj¶lata, !kk’ 1m "l²f,sim oQjeOsim.
163 Hp. A�r. 18.5–7: 7Em ta¼t,si l³m owm t0sim "l²f,sim <aR> cuma?jer diaiteOmtai : aqto·

d³ 1v’ R4ppym aweOmtai [oR4 %mdqer]. 6pomtai d³ aqto?si ja· t± pqºbata 1ºmta <lec²ka>
ja· aR bºer ja· oR Vppoi : lemoOsi d’ 1m t` aqt` tosoOtom wqºmom, fsom !m!powq0 aqto?si
to?si jt¶mesim b wºqtor, bjºtam d³ lgj´ti, eQr 2t´qgm w¾qgm let´qwomtai. aqto· d’ 1sh¸-
ousi jq´a 2vh± ja· p¸mousi c²ka Vppym ja· Rpp²jgm tq¾cousi : toOto d’ 1st· tuq¹r R4ppym.

164 Hdt. 4.104. Vgl. dazu Shaw, B.: „Eaters of flesh, drinkers of milk“: The ancient Me-
diterranean ideology of the pastoral nomad. In: Ancient society 13/14 (1982/1983),
S. 5–31.

165 Hdt. 4.105.
166 Hdt. 4.106: […] !mhqypovac´ousi d³ loOmoi to¼tym […].
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Gerrhos leben die Melanchl�nen, „die s�mtlich schwarze Gew�nder“ tragen167.
Es folgen die Gelonen, Sauromaten und schließlich, am Ende der Welt, die
Issedonen, die das Fleisch Verstorbener verspeisen und deren mit Gold �ber-
zogene Haut als Heiligenbilder verehren168.

Die Einsch�tzung nicht-sesshafter Lebensmodelle erf�hrt eine negative
Nuancierung, wenn f�r Aristoteles der b¸or moladijºr die unterste Zivilisati-
onsebene darstellt, weil die in diesem Stadium lebenden Menschen am ar-
beitsscheuesten seien und sich �berdies dem Lebensrhythmus ihrer Tiere an-
passen: „Ihre Ern�hrung erhalten sie durch die zahmen Tiere in aller Muße
ohne M�he, und nur weil das Vieh gezwungen ist, wegen der Weide den Ort zu
wechseln, so m�ssen auch sie mitgehen, als ob sie einen lebenden Acker be-
bauten“169. Aristoteles legt dieser Definition nicht etwa (wie z.B. Herodot)
ethnische oder geographische Unterscheidungskriterien zugrunde, sondern
macht den Zivilisationsgrad vielmehr davon abh�ngig, wie autark die jeweilige
Arbeit die entsprechende Gruppe macht. Demgem�ß ist der b¸or ceyqcijºr am
Hçchsten einzusch�tzen, weil die durch Ackerbau erzeugten, �ber den t�glichen
Bedarf hinausgehenden Produkte dauerhaften Wohlstand gew�hrleisten, der in
einer n�chsten Konsequenz geistige Berufe ermçglicht. Die aristotelische De-
finition schließt demnach eine zivilisatorische Weiterentwicklung der mol²der
nicht prinzipiell aus.

2. Zum Zweiten sind diese Erz�hlelemente in der ethnographischen Lite-
ratur des Hellenismus und der rçmischen Kaiserzeit rezipiert worden, wobei sie
durch die Interpretatio Romana der rçmischen Weltauffassung angepasst worden
sind170: F�r Caesar leben die Germanen nomadisch, weil es ihnen nicht erlaubt
sei, „l�nger als ein Jahr in einem Gebiet zu bleiben, um dort Ackerbau zu
treiben. Sie ern�hren sich auch weniger von Getreide als �berwiegend von Milch
und Fleisch und sind viel auf der Jagd“171. Sesshaftigkeit sei ihnen auch aus dem
Grunde verboten, um nicht „ihre kriegerischen Neigungen zugunsten des
Ackerbaus aufzugeben“172. Ohne eigenen Besitz kçnnen Gier, Gewalt und
Verweichlichung die Gemeinschaft nicht korrumpieren; der Lebensraum sei so

167 Hdt. 4.108: […] 6ilata l´kama voq´ousi p²mter […].
168 Hdt. 4. 26.
169 Aristot. Pol. 1256a40–41: B c±q !p¹ t_m Bl´qym tqovμ f]ym %meu pºmou c¸metai swo-

k²fousim !macja¸ou d’ emtor letab²kkeim to?r jt¶mesi di± t±r mol±r ja· aqto· !mac-
j²fomtai sum ajouhe?m, ¦speq ceyqc¸am f_sam ceyqcoOmter.

170 Richter, Hunnen, S. 376: „Man wußte: bestimmte klimatische und topographische
Voraussetzungen erzeugen bei entsprechender Isoliertheit von fremden Kultureinfl�ssen
auch bestimmte Formen des Volkslebens und der Volkskultur.“ (sic!)

171 Caes. Gall. 4.1.7–8: […] neque longius anno remanere uno in loco colendi causa licet.
Neque multum frumento, sed maximam partem lacte atque pecore vivunt multumque sunt in
venationibus.

172 Caes. Gall. 4.3.1: ne […] studium belli gerendi agri cultura commutent.
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vor Angriffen exogener Gruppen gesch�tzt. Die Frage nach dem Erhalt einer
mçglichst unverf�lschten, ,reinen‘ Zivilisation stellt sich auch Tacitus, der den
Germanen ein Leben außerhalb geschlossener Siedlungen zuschreibt: Marmor,
Ziegel und Steine werden schon deshalb beim Bau der weit auseinanderlie-
genden H�user vermieden, weil einzig unbehauenes Holz den Feind von
Pl�nderung abhalte; die H�user der Germanen dienen ausnahmslos der Auf-
bewahrung von Lebensmitteln und der Unterbringung der Familien173.

3. Zum Dritten hat sich schließlich aus diesen Topoi die Vorstellung no-
madischer Lebensweise als eines b¸or hgqi¾dgr entwickelt, durch die der zeit-
gençssischen rçmischen Gesellschaft ein Spiegel vorgehalten wird, der anzeigt,
dass das Streben nach weltlichen Dingen zur Dekadenz sowohl im zivilen als
auch im milit�rischen Bereich f�hre. Die jenseits des Imperium Romanum
lebenden Personenverb�nde leben �hnlich den Tieren urspr�nglich und im
Einklang mit der Natur, was ihr Bedrohungspotential zu einem nicht zu un-
tersch�tzenden außenpolitischen Faktor machte. Nomadismus wird als eine
Alternative zum (stadt-)rçmischen Leben entworfen. In diesem ideologischen
Sinn verbindet Strabon die Topoi �ber Nomaden mit der fr�hgriechischen
Vorstellung milchtrinkender und pferdemelkender Skythen, die Homer als die
gerechtesten Menschen von allen bezeichnet hatte174: „Und das sind ja die
Skythen. Waren die jenseits der Myser, Thraker und Geten Wohnenden etwa
keine Pferdemelker, Milchkostesser und Besitzlosen? Aber sie sind es ja noch
jetzt: Man nennt sie Wagenbewohner und Nomaden, sie leben von Zuchtvieh,
Milch und K�se, besonders von Pferden, und kennen kein Anlegen von Vor-
r�ten und keinen Handel außer dem Warentausch“175. Mit dem Begriff mol²der
werden nunmehr all jene Menschen umfasst, die außerhalb des Imperium
Romanum leben, mithin in Gebieten, die zu erobern sich schlichtweg nicht
lohne, weil sie keine entwicklungsf�hige Zivilisationsgrundlage bieten: „Von
den drei Kontinenten, die es gibt, besitzen sie [sc. die Rçmer] Europa nahezu
ganz […]. Von Libyen steht die ganze K�ste bei uns unter ihrer Herrschaft (und
die �brige ist unbewohnt oder hat k�rglich und nomadisch lebende Bewohner).
Ebenso ist von Asien die ganze K�ste bei uns ihnen unterworfen, wenn man die
Gebiete der Achaier, Zyger und Heniocher nicht mitrechnet, die als R�uber und
Nomaden in schmalen und kargen Landstrichen leben.“176

173 Tac. Germ. 16.
174 Hom. Il. 13.4–6.
175 Strabon. 7.3.7: (OOtoi d’ eQs· d¶pou oR Sj¼hai. Pºteqom d’ oqd’ Rppglokco· Gsam oR

1p´jeima t_m Lus_m ja· Hqôj_m ja· Cet_m oqd³ cakajtov²coi ja· %bioi ; !kk± ja· mOm
eQsim, "l²noijoi ja· mol²der jako¼lemoi, f_mter !p¹ hqell²tym ja· c²kajtor ja· tuqoO,
ja· l²kista Rppe¸ou, hgsauqislºm d’ oqj eQdºter oOd³ japgke¸am pkμm C vºqtom !mt·
vºqtou.

176 Strabon. 17.3.24: Tqi_m d³ l¶pe¸qym oqs_m tμm l³m Eqq¾pgm swedºm ti p÷sam 5wousi
pkμm […] t/r d³ Kib¼gr B jah’ Bl÷r paqak¸a p÷sa rp’ aqto?r 1stim (B d³ ûkkg !o¸jgtºr
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In seinem Bild �ber die Hunorum gens verarbeitet Ammian viele solcher
Nomadentopoi, die ihn gleichsam als einen Periegeten einer gens nova erschei-
nen lassen. Doch er rezipiert bereits an einer fr�heren Stelle der Res Gestae diese
Vorstellungen, um eine Charakteristik der Sarazenen zu geben, die sich als eine
Vorarbeit f�r die Exkurse �ber Hunnen und Alanen liest177.

4.2. Der Exkurs �ber die Sarazenen (Amm.14.4)

Der Exkurs �ber die Sarazenen gliedert sich wie folgt :

14.4.2. Einleitungsformel
14.4.3. Lebensraum und -praktiken
14.4.4–5. Regeln des Zusammenlebens
14.4.6. Ern�hrung
14.4.7. Schlussformel

Zusammen mit dem ersten Romexkurs und dem Exkurs �ber die kleinasiatische
S�dk�ste und die Levante stellt der ethnographische Einschub �ber die Sara-
zenen ein Gliederungsprinzip des 14. Buches dar178: Die Tyrannei des Gallus
hatte zu einem iustitium gef�hrt, das insbesondere den Osten des Imperium
Romanum betraf, der ohnehin von Raubz�gen der Isaurier (Amm. 14.2) und
wiederholten Angriffen der Perser (Amm. 14.3) in Mitleidenschaft gezogen war.
Gleichsam als Manifestation der �blen Umst�nde insbesondere in den provin-
ciae orientis verortet Ammian in dieser Region eine gens, „die wir uns niemals zu
Freunden oder Feinden w�nschen sollten“; diese Saraceni „schw�rmten weit und
breit umher und verw�steten alles, was zu finden war, in k�rzester Zeit, �hnlich
Raubgeiern, die, wenn sie eine Beute aus der Hçhe erblicken, diese in raschem
Anflug zu ergreifen suchen und, wenn sie sie erfasst haben, nicht l�nger ver-
weilen“179. Mit �thiopischen vagantes, den Blemmyern, benachbart f�hren sie

1stim E kupq_r ja· moladij_r oQje?tai). gOlo¸yr d³ ja· t/r )s¸ar B jah’ Bl÷r paqak¸a
p÷sa rpowe¸qiºr 1stim, eQ l¶ tir t± t_m )wai_m ja· Fuc_mja· gGmiºwym 1m kºc\ t¸hetai
k,stqij_r ja· moladij_r f¾mtym 1m stemo?r ja· kupqo?r wyq¸oir.

177 Dagegen Richter, Hunnen, S. 358: „Eine richtige Beurteilung des Sarazenenexkurses ist
kaum mçglich, weil er einerseits nahezu ohne Verbindung mit dem historischen Bericht
bleibt, andererseits nur als eine knappe (carptim!) Rekapitulation einer fr�heren und
offenbar ausf�hrlicheren Schilderung vorgestellt wird. Immerhin ist eine gewisse Ratio
der Anordnung auch hier erkennbar.“

178 Vgl. dazu Schema auf S. 117.
179 Amm. 14.4.1: Saraceni tamen nec amici nobis umquam nec hostes optandi ultro citroque

discursantes, quidquid inveniri poterat, momento temporis parvi vastabant milvorum
rapacium similes, qui, si praedam dispexerint celsius, volatu rapiunt celeri ac, si impetra-
verint, non immorantur.
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ein Leben in st�ndiger Bewegung: „Halbnackt, in bunte Umh�nge bis zu den
H�ften geh�llt, ziehen sie auf ihren schnellen Pferden und schlanken Kamelen
im Frieden wie in Kriegszeiten umher. Keiner von ihnen fasst jemals einen Pflug
an oder pflegt einen Baum und erwirbt durch Pfl�gen seinen Lebensunterhalt.
Vielmehr durchstreifen sie stets weit ausgedehnte Landstriche, ohne Haus, ohne
festen Wohnsitz und Gesetze. Sie ertragen dieselbe Himmelsgegend keine l�n-
gere Zeit, und die Sonne desselben Landstrichs gef�llt ihnen nicht lange“180.

Das Leben auf Pferden ist ein Topos, der im Hunnen- und Alanenexkurs
ebenso begegnen wird wie die ausf�hrliche Beschreibung der Rolle der Frau in
dieser Gesellschaftsform: Als Inversion zu rçmischen Gewohnheiten geht die
Initiative zur Eheschließung von der Frau aus, wobei der unstete Zustand nicht-
sesshafter Lebensweise auch das Familienleben beeinflusst : „Ihre Frauen mieten
sie gegen Lohn f�r eine bestimmte Zeit mit einem Vertrag, und damit es den
Schein einer Ehe gibt, �berreicht die zuk�nftige Gattin als Mitgift ihrem Mann
eine Lanze und ein Zelt, um nach einem bestimmten Tag davonzugehen, falls
sie diese Wahl getroffen hat. Mit unglaublicher Leidenschaft geben sich bei
ihnen beide Geschlechter der Liebe hin. So streifen sie zeit ihres Lebens weit
umher. Die Frau heiratet woanders, gebiert an einem anderen Ort und zieht die
Kinder fern davon auf, und niemals besteht f�r sie die Mçglichkeit, sich aus-
zuruhen“181.

Schließlich greift Ammian das Bild der milchtrinkenden vagantes auf, die
sich von sp�rlich zubereiteter und schlichter Kost ern�hren: „F�r alle bietet das
Fleisch wilder Tiere Nahrung, außerdem Milch, die es hier im �berfluss gibt
und die die Hauptnahrung ist. Dazu kommen verschiedene Kr�uter und Vçgel,
falls sie solche fangen. Die meisten von ihnen kennen, wie ich selbst gesehen
habe, weder den Gebrauch von Getreide noch Wein“182.

180 Amm. 14.4.3: […] seminudi coloratis sagulis pube tenus amicti equorum adiumento per-
nicium graciliumque camelorum per diversa reptantes in tranquillis vel turbidis rebus. Nec
eorum quisquam aliquando stivam apprehendit vel arborem colit aut arva subigendo
quaeritat victum, sed errant semper per spatia longe lateque distenta sine lare sine sedibus fixis
aut legibus. Nec idem perferunt diutius caelum aut tractus unius sol illis umquam placet.

181 Amm. 14.4.4: […] uxoresque mercennariae conductae ad tempus ex pacto atque, ut sit
species matrimonii, dotis nomine futura coniux hastam et tabernaculum offert marito post
statum diem, si id elegerit, discessura et incredibile est, quo ardore apud eos in venerem
uterque solvitur sexus. Ita autem, quoad vixerint, late palantur, ut alibi mulier nubat, in loco
pariat alio liberosque procul educat nulla copia quiescendi permissa.

182 Amm. 14.4.5: Victus universis caro ferina est lactisque abundans copia, qua sustentantur, et
herbae multiplices et, si quae alites capi per aucupium possint, et plerosque nos vidimus
frumenti usum et vini penitus ignorantes.
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4.3. Die Hunnen bei Ammian

Ammians Sarazenenbild weist eine starke inhaltliche �bereinstimmung zu den
Hunnen auf, deren Leben er nach den gleichen Kategorien ordnet. Bereits im
Aufbau und in der inhaltlichen Abfolge �hneln sich beide Einsch�be, wobei die
einzelnen Motive nomadischer Lebensweise, die im Sarazenenexkurs bereits
angeschnitten worden sind, nun im Hunnenexkurs aufgegriffen werden. Unter
dem Verzicht auf Einleitungs- und Schlussformeln gliedert sich der Hunnen-
exkurs wie folgt:

31.2.1. Herkunft
31.2.2. Physis
31.2.3. Essverhalten
31.2.4. Behausung
31.2.5. Kleidung
31.2.6. Pferde
31.2.7. Herrschaft
31.2.8–9. Kriegstechnik
31.2.10. Lebensweise
31.2.11. Mentale Disposition

Die Hunnen sind zun�chst einmal „die Saat des ganzen Verderbens und der
Ursprung der verschiedenen Katastrophen, die die Wut des Kriegsgottes, alles
mit ungewçhnlichem Brand erf�llend“ gelegt habe183 und deren Auftreten im
Verbund mit den Goten dem Wirken Bellonas und Fortunas zugeschrieben
sowie durch entsprechende omina angezeigt wird: Hunde heulen mit den
Wçlfen, Eulen und andere Nachtvçgel geben der Nacht eine unheimliche At-
mosph�re. �quivalent ver�ndert sich das Klima: Die Sonne kann Dunst und
Nebel nicht durchdringen, so dass es auch am Tage Nacht zu sein scheint. Die
Geister der zu Unrecht gestorbenen Menschen lassen „furchtbare Totenlieder
mit schrillen Pfiffen ertçnen“ und verlangen Valens’ Tod. Eine in Konstanti-
nopel aufgefundene Inschrift nimmt kommendes Unheil vorweg, wenn sie von
„unz�hligen Scharen“ k�ndet, die „�ber des Istros klare Gew�sser den Weg sich
erçffnen und das skythische Land und Mysiens Boden verheeren […] daselbst
den Tod und K�mpfe verbreiten“184.

183 Amm. 31.2.1: Totius autem sementem exitii et cladum originem diversarum, quas Martius
furor incendio insolito miscendo cuncta concivit, hanc comperimus causam.

184 Amm. 31.1.1–5: Inter haec Fortunae volucris rota adversa prosperis semper alternans
Bellonam Furiis in societatem ascitis armabat maestosque transtulit ad orientem eventus, quos
adventare praesagiorum fides clara monebat et portentorum. Post multa enim, quae vates
auguresque praedixere veridice, resultabant canes ululantibus lupis et querulum quoddam
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In dieser Atmosph�re verankert Ammian seinen Hunnenexkurs, den er mit
dem Verweis auf die praktisch unbekannte Herkunft der Hunorum gens beginnt
und damit das Eindringen der ,Menschenmassen‘ auf den Balkan zun�chst
bedrohlich und fatalistisch erscheinen l�sst. An sp�terer Stelle jedoch l�sst
Ammians Blick auf die Bew�ltigung der von solchen gentes vagantes ausgehen-
den pericula in der rçmischen Vergangenheit hoffen. Zwischen den Berichten
der durch die Goten in Thrakien hervorgerufenen Zerstçrungen und der Nie-
derlage bei Adrianopel trçstet Ammian den Rezipienten: „Wenn man n�mlich
die Geschichte fr�herer und selbst k�rzlich vergangener Menschenalter durch-
bl�ttert, so wird es sich zeigen, dass derart furchtbare Ersch�tterungen schon oft
stattgefunden haben“185. Es folgt eine Auflistung von Exempla: Den Einf�llen
der (ebenfalls aus unbekannten Regionen stammenden) Kimbern und Teutonen
sowie den von den Markomannen ausgehenden Aggressionen wurde von
„kriegerischer Macht im Bunde mit Klugheit“ Einhalt geboten186. Ammian
kennt auch den Grund f�r diese Rettung aus grçßter Bedr�ngnis: „Das war dem
Umstand zu verdanken, dass die maßvollen Menschen in der alten Zeit noch
nicht von der Weichlichkeit eines �ppigeren Lebens angesteckt waren und nach
luxuriçsen Tafeln und sch�ndlichem Gewinn strebten. Vielmehr eilten sie alle
ohne Unterschied, ob hoch oder niedrig, in einm�tigem Eifer einem ruhm-
vollen Tod f�r den Staat entgegen, gleichsam als ob er ein ruhiger und fried-
licher Hafen w�re“187.

Die Mahnung Ammians, das vergangene Ethos mit den zeitgençssischen
politischen und milit�rischen Erfahrungen zu verbinden, um den Aggressionen
der Goten und Hunnen standhalten zu kçnnen, klingt bereits im Sarazenen-
und sp�ter auch im Hunnenexkurs an. Der Schl�ssel zur Erreichung dieses
Zieles liegt schlichtweg im vermeintlichen Verhalten des zeitgençssischen Re-

nocturnae volucres tinniebant et flebile et squalidi solis exortus hebetabant matutinos diei
candores […]. Super his […] miserabiles umbrae paulo ante in negotio Theodori caesorum
per quietem stridendo carmina neniarum horrenda multos diris terroribus agitabant. Vaccula
gurgulione consecto exanimis visa est iacens, cuius mors publicorum funerum aerumnas
indicabat amplas et pervulgatas. […] in quadrato lapide, qui structura latebat in media, hi
Graeci versus incisi reperti sunt futura plene pandentes : […] luq¸a vOka !mhq¾pym 7Istqou
jakkiqºoio pºqom peq²omta s»m aQwl0 ja· Sjuhijμm ak´sei w¾qgm ja· Lus¸da ca¸gm […]
ja· biºtoio t´kor ja· d/qim 1v´nei.

185 Amm. 31.5.11: Negant antiquitatum ignari tantis malorum tenebris offusam aliquando
fuisse rem publicam, sed falluntur malorum recentium stupore confixi. Namque si superiores
vel recens praeteritae revolantur aetates, tales tamque tristes rerum motus saepe contigisse
monstrabunt.

186 Amm. 31.5.12–13.
187 Amm. 31.5.14: […] hac gratia, quod nondum solutioris vitae mollitie sobria vetustas infecta

nec ambitiosis mensis nec flagitiosis quaestibus inhiabat, sed unanimanti ardore summi et
infirmi inter se congruentes ad speciosam pro re publica mortem tamquam ad portum
aliquem tranquillum properabant et placidum.
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zipienten, das der Autor in zwei ethnographischen Exkursen �ber die Bewohner
Roms fokussiert und den Lebenspraktiken der vagantes gegen�berstellt188.

Anstelle der gewohnten Einleitungsformel geht Ammian medias in res,
indem er das hunnische Bedrohungspotential am Anfang und am Ende des
Exkurses vor den Augen des Rezipienten entstehen l�sst: Als semen totius exitii
fallen die Hunnen in das Imperium Romanum ein. Ein gewisses Unbehagen
angesichts ihrer Rolle als Grund�bel l�sst Ammian mit dem Hinweis auf-
kommen, dass „das Volk der Hunnen […] den alten Schriften nur wenig be-
kannt“ sei, es aber jenseits des Asowschen Meeres lebe, „nahe dem Eismeer“ und
jegliches Maß an Wildheit �berschritten habe. Die besondere H�sslichkeit
Neugeborener beg�nstigt den Eindruck �beraus wilder Menschen: „Da gleich
nach der Geburt in die Wangen der Kinder mit dem Messer tiefe Furchen
gezogen werden, damit der zu bestimmter Zeit auftretende Bartwuchs durch die
runzligen Narben gehemmt wird, werden sie unb�rtig alt und �hneln, jeglicher
Schçnheit bar, den Eunuchen. Alle besitzen sie gedrungene und starke Glieder
und einen muskulçsen Nacken und sind so entsetzlich entstellt und gekr�mmt,
dass man sie f�r zweibeinige Bestien oder f�r Figuren aus Blçcken halten
kçnnte, wie sie f�r die Seitenbegrenzung von Br�cken roh behauen werden“189.

Durch den Brauch, bereits ihre Kinder f�r deren Leben zu zeichnen, werden
die Hunnen generell im zoologischen Bereich verortet, weil ihre nat�rliche
H�sslichkeit durch eben diese Tat noch verst�rkt wird. F�r Ammian sehen die
Hunnen nicht einmal mehr wie Menschen aus; sie gleichen vielmehr dem
baktrischen Vieh, das „ein kr�ftiger Schlag mit großen und starken Gliedern“
sei, wie er im Persienexkurs betont hat. Bereits im Sarazenenexkurs hat Ammian
die vagantes mit Tieren verglichen, weil sie „wie Raubvçgel“ auf ihre ersp�hte
Beute herabst�rzen und mit ihr davonziehen. Hier wie dort symbolisieren beide
Spezies – Mensch und Tier – den Zusammenhang zwischen der den griechisch-
rçmischen Autoren unbekannten Natur am çstlichen Rand der Oikoumene und
dem Bedrohungspotential, das vor allem den hier lebenden Menschen zuge-

188 Vgl. Lenski, Initium mali Romano imperio, S. 162: „From the perspective of the histo-
rian, Ammianus could see beyond the immediate panic of a disaster that was not unique
to the sort of reinvigoration Rome had always experienced. For Eunapios, Ambrose,
Jerome and Rufinus, this was not the case. Indeed, it is for contemporaries like these that
Ammianus writes. […] Ammianus’ text is thus a palliative for the past […] and a
handbook for the future.“

189 Amm. 31.2.1–2: Hunorum gens monumentis veteribus leviter nota ultra paludes Maeoticas
glacialem oceanum accolens omnem modum feritatis excedit. Ubi quoniam ab ipsis nascendi
primitiis infantum ferro sulcantur altius genae, ut pilorum vigor tempestivus emergens cor-
rugatis cicatricibus hebetetur, senescunt imberbes absque ulla venustate, spadonibus similes,
compactis omnes firmisque membris et opimis cervicibus, prodigiose deformes et pandi, ut
bipedes existimes bestias vel quales in commarginandis pontibus effigiati stipites dolantur
incompte. Vgl. Richter, Hunnen, S. 355.
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schrieben wurde: Unbekannte Landschaften bringen extreme Wesen (Tiere wie
Menschen) hervor190.

Dass die Hunnen mehr mit Tieren als mit Menschen gemeinsam haben,
macht Ammian in der Bezeichnung ihres Kçrpers als einer nur menschen�hn-
lichen Figur deutlich, die sich im tierischen Essverhalten wiederspiegelt : „Bei
ihrer reizlosen Menschengestalt sind sie durch ihre Lebensweise so abgeh�rtet,
dass sie keines Feuers und keiner gew�rzten Speise bed�rfen, sondern von den
Wurzeln wilder Kr�uter und dem halbrohen Fleisch von jedwedem Getier leben,
dass sie zwischen ihre Schenkel und den Pferder�cken legen und etwas erw�r-
men“191.

Kr�uter und das Fleisch wilder Tiere sind auch Bestandteil des sarazenischen
Speiseplans. Ein weiteres Mal verweist Ammian mit den Grundnahrungsmitteln
der vagantes auf deren tierische Herkunft und tiergleichen Praktiken. In der
raubtiergleichen Art und Weise, sich ihr Essen zu beschaffen, gleichen sowohl
die sarazenischen „Raubvçgel“ als auch das hunnische „Vieh“ der rçmischen
Plebs, die ein �hnliches Essverhalten an den Tag lege, wenn sie „wie eine Schar
vor Hunger kreischender Pfauen“ vor den K�chen herumlungere, sich vor
Hunger die Fingern�gel abkaue und „den widerlichen Geruch halbrohen
Fleischs mit gespannter Aufmerksamkeit“ ertrage. Im Gegensatz dazu geben sich
die nobiles allzu �ppiger Ausschweifungen hin, was den Stadtpr�fekten Ampelius
dazu veranlasste, die g�ngigen Essgewohnheiten zu reglementieren. Dennoch
lassen manche Gastgeber die servierten Speisen abwiegen – statt der „Wurzeln
wilder Kr�uter“ finde eine erlesene Selektion den Weg auf die Festtafel, die �ber
die Befriedigung der Grundbed�rfnisse weit hinausgehe: Ammian nennt Fische,
Gefl�gel und speziell den Siebenschl�fer als Hauptnahrungsmittel, die auch den
Reichtum des dominus repr�sentieren sollen.

Der Verweis auf das Essverhalten nicht-sesshafter gentes birgt einer Dicho-
tomie in sich: Einerseits wird ein als besonders bedrohlich empfundener Per-
sonenverband an der zoologischen Weltgrenze verortet, indem ihm tierische
Eigenschaften zugeschrieben werden. Andererseits kommuniziert der Autor
Zeitkritik: W�hrend die Herren der Oikoumene ihre Aufmerksamkeit und ihr
Geld der Zubereitung und Pr�sentation von Speisen widmen, ja geradezu ver-
schwenden, h�rten sich die ohnehin gef�hrlichen, da aus unbekannten Regionen
stammenden Reichsfeinde durch �berwiegend frugale, leicht zu findende und
aufwandslos pr�parierte Kost ab.

Der Topos der Zeitkritik wird von Ammian auch hinsichtlich der hun-
nischen Kleidung aufgegriffen. W�hrend die Senatoren „unter der Last der

190 Herodot verortet hier Arimaspen, Greifen, Riesenameisen und Issidonen: Hdt. 4.13.
191 Amm. 31.2.3: In hominum autem figura licet insuavi ita victu sunt asperi, ut neque ignis

neque saporati indigeant cibi, sed radicibus herbarum agrestium et semicruda cuiusuis pecoris
carne vescantur, quam inter femora sua equorumque terga subsertam fotu calefaciunt brevi.
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Staatsgew�nder“ schwitzen, kunstvolle, aber sinnlose Stickerei zur Schau stellen
und so viele „weiß strahlende“ Kleider tragen, dass „man elf Menschen damit
kleiden kçnnte“, kleiden sich die Hunnen schlicht: „Sie kleiden sich in linnene
Gew�nder oder solche, die aus Fellen von Waldm�usen zusammengen�ht sind,
und haben keine besondere Kleidung f�r den Hausgebrauch und außerhalb des
Hauses, sondern wenn sie einmal den Kopf in ein solches Hemd von
schmutziger Farbe gesteckt haben, legen sie es erst ab, wenn es durch langen
Verschleiß in Fetzen aufgelçst und zerfallen ist. Den Kopf bedecken sie mit einer
runden Kappe und sch�tzen die behaarten Beine mit Ziegenfell“192.

Das Vermeiden jedweder luxuria, das Ammian auch f�r die „halbnackten, in
bunte Umh�nge bis zu den H�ften geh�llten“ Sarazenen feststellt, tritt ebenso
in der Wahl der Behausung zum Vorschein. Die Hunnen „kennen niemals den
Schutz von Geb�uden“, sondern schweifen ruhelos „durch verschneite Berge
und W�lder und sind von klein auf gewçhnt, Hunger und Durst zu ertragen“.
Kehren sie doch einmal notgedrungen in ein Haus ein, f�hlen sie sich unwohl,
„denn sie glauben, unter D�chern nicht sicher zu sein“193. Auf die Unsicher-
heiten, die sub tectis lauern kçnnen, spielt Ammian in den Romexkursen an,
denn abgesehen von dem Reichtum und dem gesellschaftlichen Stand des Be-
sitzers, die ein Haus symbolisiert, finden in ihm Gelage statt, zu dem zwie-
lichtige, unbekannte Gestalten geladen werden, n�mlich „Leute, die vor den
T�ren der Rennfahrer herumlungern oder die Kunst des W�rfelns verstehen
oder vorgeben, geheime K�nste zu kennen“. Gebildete und vern�nftige M�nner
hingegen werden gemieden. Die Konsequenz ist f�r Ammian eindeutig:
„Menschen unbekannter Herkunft und niederen Standes“ wird auf diese Weise
zu unverdienten Vorteilen verholfen. �berdies macht materieller Besitz ab-
h�ngig und angreifbar – eine Tatsache, auf die bereits Caesar und Tacitus
hinweisen, wenn sie keine civitates der Germanen nennen kçnnen. Indem nun
die Hunnen wie auch die Sarazenen Geb�ude aller Art meiden, kçnnen solche
Perversionen des gesellschaftlichen Lebens gar nicht erst entstehen.

Doch trotz der intendierten Zeitkritik bleibt die Pr�sentation des b¸or
hgqi¾dgr vordergr�ndig, weil die Mobilit�t und die Flexibilit�t, die Menschen
ohne ein festes Heim und ohne verpflichtenden Grund und Boden zwangsl�ufig
genießen, das Bedrohungspotential der Hunnen als Prototyp nomadischer Le-

192 Amm. 31.2.5: Indumentis operiuntur linteis vel ex pellibus silvestrium murum consarcinatis
nec alia illis domestica vestis est, alia forensis, sed semel obsoleti coloris tunica collo inserta non
ante deponitur aut mutatur, quam diuturna carie in pannulos diffluxerit defrustata. Galeris
incuruis capita tegunt hirsuta crura coriis munientes haedinis […].

193 Amm. 31.2.4: Aedificiis nullis umquam tecti, sed haec velut ab usu communi discreta
sepulchra declinant. Nec enim apud eos vel harudine fastigatum repperiri tugurium potest,
sed vagi montes peragrantes et silvas pruinas, famem sitemque perferre ab incunabulis as-
suescunt. Peregre tecta nisi adigente maxima necessitate non subeunt; nec enim se tutos
existimant esse sub tectis.
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bensweise ganz entscheidend ausmachen. Als tiergleiche Wesen missen die
Hunnen (wie auch die Sarazenen) �berdies die sichtbaren Zeichen einer sess-
haften Lebensweise: Geb�ude als Monumente des kollektiven Ged�chtnisses,
wie sie Ammian in seiner Beschreibung des Triumphzugs Kaisers Constantius II.
preist. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft eines populus werden gerade in
ihrer architektonischen Umsetzung versinnbildlicht. Indem Hunnen und Sa-
razenen �ber keine Architektur und keine schriftlichen Zeugnisse verf�gen,
haben sie keine Vergangenheit. Ihre Gegenwart bleibt ebenso wenig greifbar: Als
im Stadium von Tieren begriffen leben sie von einem Tag auf den anderen.
Ohne tiefere zwischenmenschliche Bindungen und ohne ein Bewusstsein der
eigenen Identit�t schweifen sie umher, „ohne Haus und ohne Schutzgçtter, ohne
Gesetz und feste Lebensweise, immer wie auf der Flucht mit ihren Wagen, auf
denen sie wohnen“194.

In dem Maße, in dem H�user und demnach auch Siedlungen und St�dte
fehlen, fehlt auch ein politisches System: Die Hunnen „lassen sich durch keine
kçnigliche Strenge f�hren, sondern begn�gen sich mit improvisierter F�hrung
von H�uptlingen, und so �berwinden sie jedes Hindernis“195. Mit der Vor-
stellung einer Oligarchie, deren Vertreter spontan zusammenkommen, rekur-
riert Ammian auf ein Ph�nomen, das aus den milit�rischen Begegnungen der
Hunnen Ende des 4., Anfang des 5. Jahrhunderts resultierte: Sie fielen nicht
scharenweise, sondern in einzelnen, scheinbar unabh�ngig von einander agie-
renden Gruppen in das Imperium Romanum ein196. Diese Unberechenbarkeit
vermeint Ammian auch in der Kampfpraxis der Hunnen ausmachen zu kçnnen.
So k�mpfen sie „in geschlossenen Abteilungen, wobei ihre Stimmen furchtbar
ertçnen“197. Sie tauchen unerwartet auf, kçnnen aber ebenso schnell wieder
abziehen. Unkontrollierte Schnelligkeit dominiert ihre Kriegsf�hrung: „Ein
furchtbares Blutbad anrichtend, galoppieren sie hin und her, und wegen ihrer
gewaltigen Schnelligkeit sieht man sie kaum, wenn sie in einer Befestigung
eindringen oder ein feindliches Lager pl�ndern. Man mçchte sie aus dem
Grund die furchtbarsten von allen Kriegern nennen, weil sie im Fernkampf mit
Pfeilen k�mpfen, die mit spitzen Knochen anstelle von Pfeilspitzen mit wun-
derbarer Kunstfertigkeit zusammengef�gt sind †, im Nahkampf aber mit der
Waffe ohne R�cksicht auf sich selbst fechten. W�hrend sie den gef�hrlichen

194 Amm. 31.2.10: Omnes enim sine sedibus fixis absque lare vel lege aut ritu stabili dispa-
lantur semper fugientium similes cum carpentis, in quibus habitant.

195 Amm. 31.2.7: Aguntur autem nulla severitate regali, sed tumultuario primatum ductu
contenti perrumpunt, quidquid inciderit.

196 Matthews, Roman Empire of Ammianus, S. 340: „The fact that they so often operated
in separate groups not necessarily bound by each others’ agreements, that made them
appear to the Graeco-Roman observer to be so untrustworthy and faithless.“

197 Amm. 31.2.8: Et pugnant nonnumquam lacessitis, sed ineuntes proelia cuneatim variis
vocibus sonantibus torvum.
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Schwerthieben ausweichen, fangen sie ihre Feinde mit geflochtenen Lassos,
umschn�ren die Glieder der Widerstrebenden und machen es ihnen damit
unmçglich, zu reiten oder zu gehen“198.

Die Charakterisierung hunnischer Kampfpraxis vermischt Elemente der
persischen und germanischen Kriegskunst. Mit den Germanen teilen die
Hunnen die �berm�ßig wilde, im zoologischen Bereich verortete physische
Erscheinung sowie die Gewohnheit eines Schlachtengesangs, der den Beginn
einer Kampfhandlung einl�utet199. In dem Maße, in dem die Perser Meister im
Bogenschießen sind200, k�mpfen auch die Hunnen bevorzugt mit Pfeil und
Bogen – die lacuna an dieser Stelle der �berlieferung l�sst den Hinweis auf eine
gewisse Kunstfertigkeit nur erahnen, wenn die Hunnen bspw. die Pfeilspitzen
aus spitzen Knochen schnitzen. Es ist dies Ammians einziger Beweis f�r eine
Fertigkeit der Hunnen, die �ber die reine Grundversorgung des Lebens hin-
ausgeht. Zus�tzlich dazu verstehen sich die Hunnen auf die Seiltechnik, ver-
mittels derer sie ihre Feinde gefangennehmen. Das Potential dieser drei gentes im
Krieg wird von Ammian auch außerhalb der entsprechenden Exkurse rezipiert,
um folgenreiche Niederlagen im Nachhinein zu relativieren:

1. Seine Persienexpedition brachte Julian bis fast nach Ktesiphon; bei Maranga
wurde die rçmische Armee beinahe aufgerieben, weil Hitze, Hunger und
optimal ausger�stete und trainierte persische Soldaten das rçmische Heer
erheblich schw�chten201. �berdies wurde Julian aus dem Hinterhalt heraus
mit einem persischen Pfeil erschossen.

2. Die Hunnen wiederum vereinen in ihrer schrecklichen Physis und ihrer
unberechenbaren Kriegsf�hrung die Ursachen f�r die Niederlage Roms in
der Schlacht von Adrianopel. Bereits in dem Gefecht ad Salices stimmt die
Kampfpraxis der Goten mit der der Hunnen praktisch �berein: Der barritus
erçffnet die Kampfhandlung, die Gegner schießen mit Wurfspeeren und
Pfeilen, schleudern Keulen und geb�rden sich furchterregend202. In der
pugna exitialis schließlich, an der auch Hunnen als Verb�ndete der Goten
beteiligt sind, ertçnt ebenfalls zu Beginn ein „wildes und dumpfes Ge-
heul“203. Von allen Seiten prasseln Pfeile nieder, „ohne dass man sie vorher

198 Amm. 31.2.9: Cum caede vasta discurrunt, nec invadentes vallum nec castra inimica pi-
lantes prae nimia rapiditate cernuntur. Eoque omnium acerrimos facile dixeris bellatores,
quod procul missilibus telis acutis ossibus pro spiculorum acumine arte mira coagmentis et
distinctis †, comminus ferro sine sui respectu confligunt hostesque, dum mucronum noxias
observant, contortis laciniis illigant, ut laqueatis resistentium membris equitandi vel gradi-
endi adimant facultatem.

199 Z. B. Amm. 16.12.43 und Amm. 31.12.11.
200 Z. B. Amm. 25.1.13.
201 Amm. 25.1–3.
202 Amm. 31.7.10–16.
203 Amm. 31.12.11: Atque, ut mos est, ululante barbara plebe ferum et triste […].
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sehen und sich gegen sie sch�tzen konnte“204. Bereits schwer verwundete
barbari halten sich wacker aufrecht, „in hochm�tigem Trotz, mit knirschend
zusammengebissenen Z�hnen, mit zerschlagenem Knie, nach dem Verlust
der Rechten durch einen Schwerthieb“205. Mit vor Wut leuchtenden Augen
verfolgen die Gegner die zur�ckweichenden rçmischen Soldaten. Das Ge-
fecht findet ein Ende, als Valens vermutlich durch einen Pfeilschuss um-
kommt.

Es ist also nicht nur das von furor geleitete Verhalten der barbari im Kampf, das
den nur knapp errungenen Sieg bei Maranga und die vollst�ndige Niederlage
bei Adrianopel herbeif�hrt. In beiden Auseinandersetzungen werden rçmische
Kaiser durch feindliche Pfeilsch�sse (sowohl eines persischen Bogensch�tzens
bei Maranga als auch mçglicherweise eines hunnischen bei Adrianopel) getçtet
und das Schicksal des Imperium Romanum damit gewendet.

Die ungez�hmte Kampfkraft der Hunnen ist aber nicht nur auf ihre
Technik zur�ckzuf�hren, sondern ebenso auf ihre Pferde. Dass die Gef�hr-
lichkeit feindlicher gentes auch anhand ihrer Tiere definiert wird, hat Ammian
in der Beschreibung persischer Kriegselefanten dargelegt: Schrecklicher ausse-
hend als „grausige Figuren eines abenteuerlichen Theaterst�cks“, vor der sogar
die kampferprobten rçmischen Pferde zur�ckschrecken, setzen diese Tiere den
metus Parthicus wie in einem Tableau vivant dergestalt in Szene, dass eine
Niederlage gegen die Perser fast schon entschuldbar zu sein scheint206.

Anstelle von stinkenden und br�llenden Elefanten nutzen die Hunnen (wie
auch die Sarazenen) ihre Pferde nicht nur im Kampf, sondern in allen Le-
bensbereichen: „[…] auf ihren abgeh�rteten, doch unschçnen Pferden sitzen sie
wie angegossen und reiten auf ihnen bisweilen im Frauensitz, wenn sie ihre
nat�rlichen Bed�rfnisse erledigen. Von seinem Pferd aus kauft und verkauft
jedermann in diesem Volk bei Tag und Nacht, nimmt sein Essen und Getr�nk
zu sich und gibt sich, auf den schmalen Hals des Tieres gebeugt, tiefem Schlaf
hin und erlebt dabei die verschiedensten Tr�ume. Wenn eine Beratung �ber
wichtige Dinge angesetzt ist, beraten sie alle gemeinsam in dieser Haltung“207.

204 Amm. 31.13.2: Qua causa tela undique mortem vibrantia destinata cadebant et noxia,
quod nec provideri poterant nec caveri.

205 Amm. 31.13.4: Videreque licebat celsum ferocia barbarum genis stridore constrictis succiso
poplite aut abscisa ferro dextera vel confosso latere inter ipsa quoque mortis confinia minaciter
circumferentem oculos truces […].

206 Amm. 19.2.3.
207 Amm. 31.2.6: […] equis prope affixi duris quidem, sed deformibus et muliebriter isdem

nonnumquam insidentes fungunter muneribus consuetis. Ex ipsis quivis in hac natione
pernox et perdius emit et vendit cibumque sumit et potum et inclinatus cervici angustae
iumenti in altum soporem ad usque varietatem effunditur somniorum. Et deliberatione super
rebus proposita seriis hoc habitu omnes in commune consultant.
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Die Lebenswirklichkeit der Hunnen (und Sarazenen) konstituiert sich also
in unberechenbarer Kriegsf�hrung und im Fehlen fester Wohnsitze; beide Be-
reiche werden durch die Nutzung von Pferden miteinander auf das Engste
verwoben. Das Leben auf Pferden verschafft den vagantes eine Mobilit�t, die
dadurch verst�rkt wird, dass sich ihr karges Dasein �berdies auf Wagen ver-
stauen l�sst: Hier n�hen die Frauen die schmutzigen Kleidungsst�cke, wie Tiere
„paaren sie sich mit ihren M�nnern, geb�ren ihre Kinder und ziehen sie bis zur
Mannbarkeit auf“208 – ohne nutrix, ohne magister, ohne m�nnliche Vormund-
schaft. Diese ,Verkehrte Welt‘, in der Frauen eine vergleichsweise selbstbewusste
Rolle zugeschrieben wird, hat Ammian auch f�r die Sarazenen festgestellt.
�berdies wird in ihrem wurzellosen Dasein die Zeitlosigkeit der nomadischen
Lebenswirklichkeit ersichtlich: Weder befolgen vagantes wie auch immer gear-
tete rituelle und soziale Praktiken; der Zusammenhalt ihrer Gemeinschaft wird
im Grunde nur in der nomadischen Lebensweise selbst gew�hrleistet, die von
Pferden und Wagen bestimmt wird. Ebenso fehlt das Bewusstsein der eigenen
Identit�t: „Niemand bei ihnen kann auf die Frage, woher er stamme, eine
Antwort geben, denn irgendwo wurde er gezeugt, weit fort davon geboren und
in noch grçßerer Entfernung erzogen“209.

Die extreme, zeitlose Lebenswirklichkeit der Hunnen korreliert mit ihren
vermeintlichen mores. Die wankelm�tige, unstete Lebensweise, in deren Mit-
telpunkt der Wagen steht, findet ein Pendant im unberechenbaren Wesen: „Wie
Tiere, die keinen Verstand haben, kennen sie keinen Begriff von Ehre und
Ehrlosigkeit, f�hren zweideutige und dunkle Reden und unterliegen keinem
Einfluss von Ehrerbietung vor einer Religion oder auch nur einem Aberglauben.
Doch brennen sie von unm�ßiger Begierde nach Gold. So wankelm�tig sind sie,
und ihr Zorn ist so leicht erregbar, dass sie sich oft an ein und demselben Tag
ohne jegliche Ursache von ihren Bundesgenossen trennen und sich ebenso
schnell wieder versçhnen, ohne dass jemand sie bes�nftigt“210.

Die Hunnen sind nicht nur aufgrund ihrer Mobilit�t sowie ihrer Orts- und
Zeitungebundenheit tierisch, sondern auch wegen ihres fehlenden Verst�nd-
nisses von dem, was honestum ist. Das Imperium Romanum sieht sich also mit
einem Gegner konfrontiert, dem es an virtus in allen Lebensbereichen mangelt.
Im Verweis auf die vermeintliche Religionslosigkeit offenbart sich Zeitkritik, die

208 Amm. 31.2.10: Ubi coniuges taetra illis vestimenta contexunt et coeunt cum maritis et
pariunt et ad usque pubertatem nutriunt pueros.

209 Amm. 31.2.10: Nullusque apud eos interrogatus respondere, unde oritur, potest alibi con-
ceptus natusque procul et longius educatus.

210 Amm. 31.2.11: Inconsultorum animalium ritu, quid honestum inhonestumve sit, penitus
ignorantes, flexiloqui et obscuri, nullius religionis vel superstitionis reverentia aliquando
districti, auri cupidine immensa flagrantes, adeo permutabiles et irasci faciles, ut eodem
aliquotiens die a sociis nullo irritante saepe desciscant itidemque propitientur nemine leni-
ente.

4. Die Exkurse �ber Sarazenen (Amm. 14.4), Hunnen und Alanen (Amm. 31.2) 267



mit den entsprechenden Passagen in den Romexkursen korreliert. Indem die
Hunnen nichts und niemanden verehren, errichten sie eben keine goldenen
Standbilder zur gleichsam religiçsen Verehrung der eigenen Person, wie es den
rçmischen Senatoren vorgeworfen wird. Die negativen Konsequenzen dieser
Eitelkeit, n�mlich die Vernachl�ssigung des recte et bene vivere, bleiben ihnen
erspart. Ihre Gier nach Gold allerdings beweist, dass auch bei den vagantes ein
Hang zur luxuria zu erkennen ist. Es ist dies die Mahnung, dass sich eine
Gesellschaft vor derartigen Gel�sten zu h�ten habe, um die eigene St�rke zu
konservieren.

Der Exkurs �ber die Hunnen endet damit, dass sie Ammian (anstelle einer
andernorts �blichen Schlussformel) noch einmal dezidiert als „kampfkr�ftiges
und ungez�hmtes Menschengeschlecht“ bezeichnet, das nicht nur eine ver-
h�ngnisvolle Gier nach Gold versp�rt, sondern auch den Drang, „fremdes Gut
zu rauben“ und die anrainenden L�nder ihrer Rastpl�tze „raubend und mor-
dend“ zu durchziehen211. Damit schließt Ammian den Bogen zu seiner die
Einleitungsformel ersetzende Feststellung, die Hunorum gens habe jegliches Maß
an feritas �berschritten. Des Weiteren beginnt Ammian im Anschluss an die
Hunnencharakteristik seinen Exkurs �ber die (skythischen) Alanen, deren Le-
bensweise unter Hinzuziehung von vagantes-Topoi dargestellt wird.

4.4. Der Alanenexkurs

Der Exkurs �ber die Alanen scheint auf den ersten Blick eine fast wortgenaue
Rezeption des Skythenbildes Herodots zu sein, weil Ammian Namen und Physis
von skythisch-alanischen gentes in einer Reihenfolge nennt, die ihr Pendant im
Skythenlogos haben212. �berdies ist eine innertextuelle Bezugnahme auf die
beiden Romexkurse sowie auf den Sarazenen- und Hunnenexkurs feststellbar:
Als Spiegel f�r das Verhalten des zeitgençssischen Stadtrçmers entwirft Ammian
das Bild einer pastoral lebenden gens, deren soziale Praktiken sich nur gering-
f�gig von denen der vagantes unterscheiden.

Der letzte Exkurs der Res Gestae gliedert sich folgendermaßen:

31.2.12. Einleitungsformel
31.2.13–16. Ethnische Vielfalt der Skythen-Alanen

13. Lebensraum
14–16. Ethnische Zusammensetzung

31.2.17–20. Pastoral-nomadische Lebensweise

211 Amm. 31.2.12: Hoc expeditum indomitumque hominum genus externa praedandi aviditate
flagrans immani per rapinas finitimorum grassatum et caedes […].

212 Hdt. 4.
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31.2.21–25. Mentalit�t und soziale Praktiken
21. Physis
22. Ehrbegriff
23–24. Religion
25. Administration; Schlussformel

Obwohl Ammian eine prinzipielle �hnlichkeit der Alanen mit den benach-
barten Hunnen feststellt213, unterscheiden sich Erstere von Letzteren schon
dadurch, dass ihre nomadische Existenz seit alters her bezeugt ist: „Die viel-
f�ltigen Meinungen der Geographen, die lange viele verschiedene Standpunkte
einnahmen, f�hrten schließlich zu einer zuverl�ssigen Erkenntnis der Verh�lt-
nisse in diesen L�ndern“214. Die von den Alanen ausgehende Bedrohung ist im
Vergleich zu den Hunnen weniger abstrakt, weil sowohl Ammian als auch seine
Rezipienten nun wieder mit der langen ethnographischen Tradition der Sky-
thentopoi konfrontiert werden. Diese muss Ammian nicht f�r eine gens nova
adaptieren, sondern lediglich reaktivieren, was insofern Sicherheit verspricht, als
die rezipierten Stereotype dem entsprechen, was von den Ethnien jenseits des
Pontus Euxeinos gemeinhin erwartet wurde: In der griechisch-rçmischen
Wahrnehmung waren die Skythen seit Herodot „keine Ackerbauern, sondern
Nomaden“215.

Die Lebensr�ume der Alanen, „der alten Massageten“, verortet Ammian in
Skythien. Dieses Gebiet wird von Don und Donau eingegrenzt: „Die Donau,
die ihren Wasserreichtum den zahlreichen Nebenfl�ssen verdankt, fließt am
Gebiet der Sauromaten vor�ber, das sich bis zum Don erstreckt, dem Grenzfluss
zwischen Asien und Europa. Ihn �berquerten die Alanen und bewohnen seit-
dem die sich unermesslich weit hinziehenden Steppen Skythiens“216. Indem die
aus der 1swat¸a kommenden Alanen den Don �berschritten haben, befinden sie
sich in Europa. Das ist insofern bedenklich, als die Hunnen die Alanen bereits
eingeholt haben, wie Ammian am Anfang und am Ende des Alanenexkurses ins
Ged�chtnis ruft217. Im Anschluss an ihre geographische Verortung folgt ein

213 Amm. 31.2.21: […] Hunisque per omnia suppares […].
214 Amm. 31.2.12: Consentaneum est demonstrare geographica perplexitate monstrata, quae diu

multa luda † et varia, tandem repperit veritatis interna […].
215 Hdt. 4.2.2: […] oq c±q !qºtai eQs· !kk± mol²der. Vgl. Hartog, Mirror of Herodotus, S.

8 f: „[…] treat the proper noun Scythians as a simple signifier and track the range of this
signifier within the space of the narrative, noting all the predicates that collect around it
so as eventually to construct an image of the Scythians. The sum of these predicates
constitutes the Scythians of Herodotus […] the word Scythian is treated as a code name.“

216 Amm. 31.2.13: Abundans aquarum Hister advenarum magnitudine fluenti Sauromatas
praetermeat ad usque amnem Tanaim pertinentes, qui Asiam terminat ab Europa. Hoc
transito in immensum extentas Scythiae solitudines Halani inhabitant […].

217 Amm. 31.2.12. Amm. 31.3.1.
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Katalog skythischer Untergruppen, denn „die Nachbarvçlker rieben sie [sc. die
Alanen] durch h�ufige siegreiche K�mpfe auf und verschmolzen mit ihnen zu
einem Volk mit ihrem Namen wie die Perser“218.

Der Lebensraum der Alanen wird von Ammian nicht dezidiert beschrieben;
er beschr�nkt sich auf einige hervorstechende nat�rliche Merkmale, insbeson-
dere hohe Gebirgsz�ge und eisige Nordwinde, die das Gebiet der Alanen ab-
stecken. Seit diese den Grenzfluss Don �berquert haben, leben sie in den sich
„unermesslich weit hinziehenden Steppen Skythiens“: „Unter ihnen [sc. den
Skythen] bewohnen die Nerver das Binnenland in der Nachbarschaft hoher
Gebirgsz�ge, die schroff abfallend und von K�lte starrend den Nordwinden
ausgesetzt sind. Dahinter leben die Vidinen und Gelonen, �ußerst wilde
Menschen, die getçteten Feinden die Haut abziehen und sich daraus Kleidung
und f�r ihre Streitrosse Decken herstellen. An die Gelonen grenzen die Aga-
thyrsen. Sie t�towieren ihren Kçrper und f�rben sich die Haare mit dunkel-
blauer Farbe – die Niedriggestellten nur an kleinen und wenigen Stellen, die
Adligen hingegen mit breiter gef�rbter und dichter nebeneinanderliegenden
Zeichnungen. Noch weiter hin ziehen, wie ich erfahren habe, die Melanchl�nen
und die Anthropophagen umher. Sie leben von Menschenfleisch, darum haben
sich alle Nachbarn wegen dieser entsetzlichen Nahrung aus ihrer Umgebung
entfernt und weitab liegende Gebiete aufgesucht. Aus diesem Grund ist die
gesamte nach Norden hin gelegene Zone unbewohnt geblieben, bis man zu den
Serern kommt. In einem anderen Gebiet, nahe bei den Wohnsitzen der Ama-
zonen, grenzen die Alanen an den Orient, verstreut �ber volkreiche und weit-
r�umige Gaue; sie reichen bis nach Asien und breiten sich, wie ich gehçrt habe,
bis zum Ganges aus, der das Land der Inder in zwei Teile teilt und sich ins
S�dmeer ergießt“219.

Das weite Land, das gemeinhin Skythien genannt wurde, galt schon Au-
toren vor Herodot als „eine kahle Ebene voller Wiesen und ziemlich gut be-
w�ssert“220. Die Grenzen zwischen der Oikoumene und der 1swat¸a Skythien

218 Amm. 31.2.13: […] nationes conterminas crebritate victoriarum attritas ad gentilitatem sui
vocabuli traxerunt ut Persae.

219 Amm. 31.2.13–16: Inter hos Nervi mediterranea incolunt loca, vicini verticibus celsis, quos
praeruptos geluque torpentes aquilones astringunt. Post quos Vidini sunt et Geloni, perquam
feri, qui detractis peremptorum hostium cutibus indumenta sibi equisque tegmina conficiunt
bellatoriis. Gelonis Agathyrsi collimitant, interstincti colore caeruleo corpora simul et crines et
humiles quidem minutis atque raris, nobiles vero latius fucatis et densioribus notis. Post hos
Melanchlaenas et Anthropophagos palari accepimus per diversa humanis corporibus victi-
tantes, quibus ob haec alimenta nefanda desertis finitimi omnes longa petiere terrarum.
Ideoque plaga omnis orienti aestivo obiecta, usque dum venitur ad Seras, inhabitabilis
mansit. Parte alia prope Amazonum sedes Halani sunt orienti acclines, diffusi per populosas
gentes et amplas, Asiaticos vergentes in tractus, quas dilatari ad usque Gangen accepi, fluvium
intersecantem terras Indorum mareque inundantem australe.

220 Hp. A�r. 18: […] jakeul´mg ped¸ar 1st¸ ja· keilaj_dgr ja· xikμ ja· 5mudqor letq¸yr.
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wurden von Fl�ssen repr�sentiert (z.B. Donau und Don); die Grenze zwischen
Skythien und dem Land dahinter hingegen ist nicht mehr fassbar – beide
Regionen verschwimmen ineinander. Der Topos der geographischen Weite steht
hier f�r die Auffassung des Weltenrandes als einer Zone, deren Bewohner sich in
ihr gleichsam verlieren221. Ammian hingegen versucht zumindest ethnogra-
phisch eine Grenze zu ziehen, indem er nicht nur eine heterogene Zusam-
mensetzung der Skythen postuliert, sondern den einzelnen gentes extreme Ei-
genschaften zuschreibt. So wie Herodot Skythien als einen komplexen Le-
bensraum �ußerst differenzierter Gruppen begreift, stellt auch Ammian die
ethnologische Weite des Landes in Frage (unter Beibehaltung der Vorstellung
von geographischer Unendlichkeit).

W�hrend Ammian exemplarisch f�r alle Skythen mythische gentes nennt,
verschiebt sich der Grad der Bedrohung weit nach Osten – in eine Region, aus
der von irgendwoher auch die Hunnen gekommen sind. Auffallend ist dabei der
steigende Grad der Grausamkeit: W�hrend die Nerver lediglich ein raues Klima
zu ertragen haben, h�uten die Vidinen und Gelonen ihre Feinde. Hinter den
Gelonen und Vidinen hausen die Agathyrsen, die sich t�towieren und damit
nicht einen fremden Kçrper, sondern den eigenen verunzieren – eine Unsitte,
die Ammian bereits an der hunnischen Neugeborenenpflege kritisiert hat. Die
Anthropophagen wiederum werden wegen ihrer Essgewohnheiten derart ge-
f�rchtet, dass sie von allen abgeschnitten leben. Mit dem Hinweis auf die enge
Nachbarschaft der skythischen gentes mit den Serern-Chinesen und Indern
schließt Ammian einen Bogen zum Persienexkurs, der ebenfalls mit einem
Ausblick auf diese Gruppen (und ihre Nachbarn) endet. Der Raum ,Skythien‘
geht also in den Lebensr�umen der Menschen auf, deren soziale Praktiken fast
vçllig im Bereich des Unfassbaren verschwinden.

Auch die Alanen sind kein homogener Personenverband, sondern konsti-
tuieren sich aus mehreren Gruppen, „deren verschiedene St�mme aufzuz�hlen
jetzt nicht lohnt“ und die sich zwar „�ber beide Erdteile“ verteilen, aber „wegen
ihrer Sitten, ihrer wilden Lebensart und der gleichen Bewaffnung“ alle zusam-
men Alanen heißen222. Ammian z�hlt Topoi auf, die er bereits den Sarazenen
und Hunnen zugeschrieben hat, um insbesondere die Mobilit�t und Flexibilit�t
der vagantes hervorzuheben: So kennen die Alanen keine H�tten und Pfl�ge,
„sondern leben von Fleisch und der reichlich vorhandenen Milch“. Auch ihr

221 Hartog, Mirror of Herodotus, S. 13: „Whether it apllies to a place or, metaphorically, to
a person, the formula was certainly a part of the shared knowledge of the Greeks, a
ready-made expression denoting solitude, wildness, distant places.“

222 Amm. 31.2.17: Hi bipertiti per utramque mundi plagam, quorum gentes varias nunc
recensere non refert, licet dirempti spatiis longis per pagos ut Nomades vagantur immensos,
aevi tamen progressu ad unum concessere vocabulum et summatim omnes Halani cogno-
minantur ob mores et modum efferatum vivendi eandemque armaturam.

4. Die Exkurse �ber Sarazenen (Amm. 14.4), Hunnen und Alanen (Amm. 31.2) 271



Leben verl�uft auf Wagen, mit denen sie „�ber die grenzenlosen Weiten“ ihrer
Heimat ziehen und auf denen ihre Kinder geboren und aufgezogen werden223.
�hnlich wie Sarazenen und Hunnen leben auch die Alanen zeit- und ortsun-
gebunden.

Wie die Hunnen z�chten auch die Alanen Pferde. Mit dem Verweis auf
Großviehzucht �ndert sich allerdings der nomadische Status der Alanen: Sie
kçnnen autark von anderen Gemeinschaften ihre eigene Nahrung produzieren
(Fleisch und Milch), wodurch sie in einer pastoralen Gemeinschaft leben –
mithin auf hçherer zivilisatorischer Ebene als die Hunnen. Durch eigenes Vieh
sind sie zum einen unabh�ngig von Importen, zum anderen besitzen sie ein
gewisses, allerdings �berschaubares Vermçgen224. Einmal mehr wird vermittels
nomadisch-pastoraler Lebensweise Kritik am zeitgençssischen Rezipienten
ge�bt: Die Unabh�ngigkeit von Handelsbeziehungen und die Konzentration
auf die Lebensgrundlage sichernden Produkte zum Eigenbedarf vermeiden lu-
xuria und alle ihre negativen Konsequenzen f�r eine Gesellschaft.

Fassbar wird Ammians Kritik am Stadtrçmer, wenn er Ausbildung und
Arbeitseinstellung der Alanen paraphrasiert: „Alle, die infolge ihres Alters oder
Geschlechts nicht waffenf�hig sind, halten sich in unmittelbarer N�he der
Wagen auf und verrichten leichte Arbeiten. Die Jugend aber w�chst von klein
auf in st�ndiger �bung zu Pferde heran und h�lt es f�r ver�chtlich, zu Fuß zu
gehen, und alle sind infolge vielfacher �bung geschulte Krieger“225. Die Alanen
sind demnach (wie alle vagantes) nicht nur �ußerst mobil und flexibel, sondern
�berdies auch t�chtig. Indem jede Generation ihre Aufgaben kennt und erf�llt,
bleiben solche Ph�nomene, wie sie Ammian f�r Rom feststellt, aus: Hier leben
Vertreter der Senatorenschicht, der nobiles, aber auch der Plebs m�ßig in den
Tag hinein, wobei sich die Art des Zeitvertreibs nur geringf�gig unterscheidet.
W�hrend die Senatoren viel Geld und M�he f�r ihre Kleidung und die Me-
n�folge des abendlichen Symposions aufwenden, die humanitas vernachl�ssigen
und sich vorzugsweise mit Spielern und Schauspielern abgeben, treibt die
„F�ulnis der Nachl�ssigkeit“ die Plebs in den Circus Maximus, wo sie ihr Geld
verwettet und Unruhe stiftet. Niemand konzentriert sich auf das, was die Ge-
meinschaft st�rkt und ihren sozialen und politischen Zusammenhalt gew�hr-
leistet.

223 Amm. 31.2.18: Nec enim ulla sunt illis vel tuguria aut versandi vomeris cura, sed carne et
copia victitant lactis per solitudines conferunt sine fine distentas.

224 Amm. 31.2.19. Vgl. Batty, Rome and the Nomads, S. 273: „Animals were mobile forms
of wealth, with a steady worth.“

225 Amm. 31.2.20: Omnis igitur aetas et sexus imbellis circa vehicula ipsa versatus muniis
distringitur mollibus. Iuventus vero equitandi usu a prima pueritia coalescens incedere pe-
dibus existimat vile et omnes multiplici disciplina prudentes sunt bellatores.
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Die virtus im sozialen Bereich steht analog zur Physis der Alanen, die „fast
alle schlanke und schçne Menschen mit ihrem mittelblonden Haar, furchter-
regend mit der gem�ßigten Wildheit ihrer Augen und schnell infolge der
Leichtigkeit ihrer Waffen“ sind226. Mit den Hunnen verbindet sie ihr r�uberi-
sches, wildes Gem�t: So pl�nderten sie die Regionen am Asowschen Meer, am
Bosporus und in Armenien. Die unerschrockene Tapferkeit der Alanen in mi-
lit�rischen Dingen wird wiederum in Kontrast zur M�ßigkeit der Rçmer ge-
setzt, die angreifbar macht: „Wie ruhige und friedfertige Menschen sich Muße
w�nschen, so haben sie ihre Freude an Gefahr und Krieg. Den h�lt man f�r
gl�cklich, der sein Leben in der Schlacht aushaucht; wer alt wird oder durch
nat�rlichen Tod aus der Welt scheidet, den bedr�ngen sie mit heftigen
Schm�hungen als entartet und feige“227.

In vçlligem Gegensatz dazu steht das Gebaren rçmischer senes, die ihre
Autorit�t missbrauchen, indem sie die Wetteins�tze manipulieren: Vom Aus-
gang eines Rennens im Circus Maximus machen sie sogar den Fortbestand des
Imperium Romanum abh�ngig und berufen sich dabei auf ihre Runzeln und
grauen Haare als Gew�hr f�r die Glaubw�rdigkeit ihrer Prophezeiungen. Dabei
steht das Fehlverhalten rçmischer Greise kontr�r zur grauhaarigen Roma – die
rçmische Gesellschaft erweist sich ihrer Herkunft und Rolle in der Welt mo-
mentan nicht w�rdig: Ein Blick auf die Mentalit�t der barbari, speziell der
vagantes kann f�r Besserung sorgen.

Dass die Alanen durchaus zu f�rchten sind, wird in ihrem Ehrbegriff
deutlich: Der hçchste Ruhm ist es, einen Menschen zu tçten; der abgeschlagene
Kopf eines Opfers gilt als wertvollste Beute228. Das Bedrohungspotential der
Alanen wird auch dadurch nicht geschm�lert, dass ihre H�uptlinge „noch heute
M�nner [sind], die durch langj�hrige Kriegserfahrung Ansehen erworben
haben“229 – mithin M�nner, die viele Menschen getçtet und viele capita avulsa
erbeutet haben. Langj�hrige Familientradition und der Leumund von Gentil-
namen legitmieren in ihrem Falle keine politische Teilhabe.

Schließlich charakterisiert Ammian die pietas der Alanen, die ebenfalls im
Gegensatz zur rçmischen steht: Statt Tempel oder Heiligt�mer wird „ein ent-
blçßtes Schwert nach barbarischer Sitte in den Boden gestoßen, und dies ver-
ehren sie gl�ubig als Kriegsgott und Besch�tzer der Gebiete, die sie bewoh-

226 Amm. 31.2.21: Proceri autem Halani paene sunt omnes et pulchri, crinibus mediocriter
flavis, oculorum temperata torvitate terribiles, et armorum levitate veloces […].

227 Amm. 31.2.22: Utque hominibus quietis et placidis otium est voluptabile, ita illos pericula
iuvant et bella. Iudicatur ibi beatus, qui in proelio profuderit animam, senescentes enim et
fortuitis mortibus mundo digressos ut degeneres et ignavos […].

228 Amm. 31.2.22.
229 Amm. 31.2.25: […] iudicesque etiam nunc eligunt diuturno bellandi usu spectatos.
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nen“230. Ebenso wie die Hunnen kennen die Alanen keinen Personenkult – die
Aus�bung ihres Glaubens ist mit ihrer Lebensweise auf das Engste verbunden.

In gewohnter Weise beschließt Ammian den Exkurs mit der Formel, dass er
nun, nachdem also die Hunnen die Alanen �berrannt haben, zur Haupthand-
lung zur�ckkehren will : „Aber jetzt will ich mich wieder meinem Thema zu-
wenden“231. In den letzten Kapiteln der Res Gestae wird der Rezipient mit den
Folgen konfrontiert, die die Vertreibung der Alanen aus ihren Gebieten durch
die Hunnen hatte: Beide gentes vertreiben zun�chst die Goten und verbinden
sich dann mit ihnen. Diese Konfçderation wiederum stellt sich bei Adrianopel
gegen das Imperium Romanum.

5. Conclusio: Vagantes bei Ammian

In seinen Exkursen �ber Sarazenen, Hunnen und Alanen evoziert Ammian
Vorstellungen von vagantes, deren Gef�hrlichkeit prim�r in ihrer Mobilit�t und
Flexibilit�t liegt. Wagen und Pferde sind die S�ulen nomadisch lebender Ver-
b�nde, die alle Bereiche ihres Lebens durchziehen und miteinander verbinden:
Hier werden die Angehçrigen gezeugt und geboren, hier wachsen sie auf und
haben ihren Lebensmittelpunkt; lediglich der Tod findet außerhalb der Wagen
statt, idealiter auf dem Schlachtfeld. Mit ihrer Lebensweise bilden Nomaden
nicht selten das Gegenst�ck zur vermeintlichen rçmischen Lebenswirklichkeit,
die von Ammian in den beiden Romexkursen abgebildet wird. Diese ethno-
graphischen Exkurse �ber die Stadtrçmer kommunizieren eine in allen Le-
bensbereichen festgestellte Dekadenz: So hat die Kleidung der hçheren
Schichten ihre rein zweckm�ßige Funktion schon l�ngst eingeb�ßt, ausschwei-
fende Gelage und �ppige Kost sind zum Lebensinhalt sowohl der nobiles als
auch der Plebs geworden. Das kulturelle Erbe wird von allen Schichten ver-
nachl�ssigt, indem weder Bibliotheken und andere Bildungseinrichtungen ge-
fçrdert noch vergangene, gemeinschaftsstiftende historische Ereignisse in ihrer
Bedeutung angemessen gew�rdigt werden. Die hier implizierte innere Krise hat
handfeste außenpolitische Konsequenzen: Den Hunnen, der „Saat des ganzen
�bels“, kann das Imperium Romanum nur begegnen, wenn es die alte virtus
restauriert.

Das Bild Ammians von den nomadischen Reiterverb�nden ist demnach viel
mehr als eine „ethnographische Fiktion“. Selbstverst�ndlich rezipiert Ammian
die seit Herodot bekannten Nomadentopoi, um das Bedrohungspotential ins-

230 Amm. 31.2.23: Nec templum apud eos visitur aut delubrum, ne tugurium quidem culmo
tectum cerni usquam potest, sed gladius barbarico ritu humi figitur nudus eumque in
Martem regionum, quas circumcolunt, praesulem verecundius colunt.

231 Amm. 31.2.25: Sed ad reliqua textus propositi revertamur.
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besondere der Hunnen hervorzuheben, wodurch die Exkurse �ber die vagantes
zun�chst auf die delectatio und Ablenkung des Rezipienten abzuzielen scheinen:
Wichtige Merkmale der Nomaden sind ihre tierischen Eigenschaften, die sich
insbesondere in ihrer rohen physischen Erscheinung und ihren haltlosen Wohn-
und Esssitten widerspiegeln. Saraceni, Huni und Halani werden somit nicht nur
am geographischen, sondern auch am zoologischen Rand der Oikoumene ver-
ortet – eine Strategie, die Ammian auch außerhalb der vagantes-Exkurse nutzt,
um das tierische Ethnikon bestimmter Reichsgegner zu visualisieren (z.B.
Maximinus oder Vertreter exogener gentes). Es ist aber eben diese Rezeption, die
die von den Hunnen ausgehende Gefahr auch relativiert. Ammians Zeitgenosse,
der Neuplatoniker und sp�tere Bischof Synesios von Kyrene (ca. 370–412),
hatte in seiner sogenannten „Kçnigsrede“ erkl�rt, warum es keine ,neuen‘ bar-
bari geben kçnne: „Nun haben die fr�heren Herrscher nicht durch Ummauern
des eigenen Hauses die Barbaren Asiens und Europas davon abgehalten, ein-
zudringen, sondern ermahnten durch ihre eigenen Taten diese M�nner, ihr
Eigentum zu ummauern, indem sie bei der Verfolgung der Parther den Euphrat
�berschritten haben und bei der Verfolgung der Goten und Massageten die
Donau. Jetzt aber verbreiten diese Vçlker Schrecken unter uns, indem sie ih-
rerseits her�bersetzen, andere Namen annehmen und einige von ihnen sogar
k�nstlich ihre Gesichter entstellen, so dass es den Anschein haben mçchte, eine
andere, neue und fremde Gattung sei aus dem Boden gewachsen“232. Die von
Synesios postulierte reductio ad notum l�sst ein Trostmotiv zutage treten, das von
Ammian aufgegriffen wird: Es besteht Hoffnung auf einen langfristigen Erhalt
des Imperium Romanum, weil der Gegner im Grunde genommen bekannt ist.
So wie Rom schon seit Jahrhunderten seine Gegner �berwunden hat, wird es
auch dieses Mal siegen, selbst wenn die Niederlage der Schlacht bei Adrianopel
zun�chst eine andere politische Entwicklung anzuzeigen scheint.

Ammian relativiert die von den vagantes ausgehende Gefahr einerseits mit
bekannten Nomadentopoi, die eine �berwindung des Gegners theoretisch
vorhersagen, bei gleichzeitiger Erhçhung durch die Bezugnahme auf den kri-
tischen Zustand stadtrçmischen Lebens. Hier tritt die kontextgebundene
Funktion von Ammians Nomadenexkursen zu Tage: Nur, wenn sich der populus
Romanus auf sein kulturelles Erbe besinnt, kann der drohende Niedergang des
Imperium Romanum aufgehalten werden. Denn in der Kulturlosigkeit der
Hunnen liegt trotz ihrer physischen �berlegenheit ihre Angriffsfl�che: Sie

232 Synesios, de regno 15.8: )kk’ 1je?mo¸ ce oqj !poteiw¸fomter tμm oQje¸am eWqcom oute to»r
)siaso»r oute to»r Eqqypa¸our baqb²qour, !kk’ oXr 1po¸oum 1je¸mour 1mouh´toum tμm
svet´qam !poteiw¸feim, hal± diaba¸momter t¹m Eqvq²tgm 1p· t¹m Paqhua?om, t¹m d³
7Istqom 1p· t¹m C´tgm te ja· Lassac´tgm. OR d’ owm 6teqa !mt· to¼tym amºlata h´lemoi,
6teqoi d³ aqt_m ja· t±pqºsyla t´wm, paqapoi¶samtgr, Vma dμ dojo¸g c´mor %kko m´om te
ja· !kkºjotom 1jvOmai t/r c/r […].
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haben keine kulturelle Identit�t, die sie pflegen und aus der sie dauerhaft Kraft
ziehen kçnnten; ihr ganzes Leben verteilt sich auf Wagen, mit denen sie rast-
und planlos �ber die Ebenen ziehen. Dadurch sind weder ihre Vergangenheit
noch ihre Gegenwart greifbar, weil sie ihr heimatloser Zustand schrift- und
kulturlos macht. Es ist demnach fraglich, ob eine solche gens eine Zukunft
haben kann.
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